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PROLOG

Zwischenspiel in der Alten Stadt
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In einer Stadt, in der alles grau und nebelverhangen war und sich hinter jedem Hallen von Schritten ein Ungeheuer verbergen konnte, gab es einen kleinen, sehr gepflegten Mann mit goldbraunen Löckchen, der Geschichten sammelte. Er trug einen Samtanzug in Rosenrot, seine Augen glänzten leuchtend grün wie Rosenblätter, und er saß in seinem mit Rosen bedeckten Salon und bot einer Besucherin, einem Mädchen, das sich mit großen Augen staunend umsah, eine Tasse Tee an. Sie wusste nicht genau, wie sie hierhergekommen war, sondern nur, dass dieser seltsame kleine Mann ihr geholfen hatte, als sie dachte, sich verlaufen zu haben.

»Magst du Geschichten?«, fragte der kleine Mann.

Er hieß Grinser, und das Mädchen dachte, dass dies ein seltsamer Name war, auch wenn dieser Salon und das kleine, ebenfalls mit Rosen bedeckte Haus sehr hübsch waren
.

»Ja«, sagte sie. Sie war noch jung und wusste nicht, wovor Grinser sie gerettet hatte, als er sie irgendwo in dem Viertel um sein Haus herum aufgelesen hatte. Sie hatte Glück gehabt, mehr als Glück, dass er es gewesen war, der sie gefunden hatte.

»Ich mag auch Geschichten«, sagte Grinser. »Ich sammele sie. Diese Geschichte mag ich besonders, weil ich auch darin vorkomme. Es ist nur eine kleine Rolle, sicher, aber dennoch eine Rolle. Es war einmal ein Mädchen, das hieß Alice, und sie lebte in der Neuen Stadt, wo alles sauber und schön und hell ist. Aber Alice war ein neugieriges Mädchen mit einer seltsamen Gabe. Sie war eine Zauberin. Weißt du, was eine Zauberin ist?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Aber ich habe davon gehört. Sie konnten Wunder wirken, aber sie wurden schon vor sehr langer Zeit von der Obrigkeit aus der Stadt vertrieben.«

»Nun«, sagte Grinser und zwinkerte. »So dachten sie, aber ein paar Zauberer waren übrig geblieben. Und Alice war eine davon, auch wenn sie es zu Beginn unserer Geschichte noch nicht wusste. Sie verfügte über Magie, und das brachte sie in Gefahr. Ein Mädchen, das sie für ihre Freundin hielt, verkaufte sie gegen Geld an einen sehr bösen Mann, der das Kaninchen genannt wurde.«

»Er war ein Kaninchen?«, fragte das Mädchen verwirrt.

»Eigentlich nicht. Auch wenn er Ohren wie ein Kaninchen hatte, war sein Körper der eines Mannes«, erklärte Grinser. »Das Kaninchen hat Alice wehgetan und wollte ihr noch mehr antun, denn er wollte sie an einen Mann 
verkaufen, der ›das Walross‹ genannt wurde und Mädchen auffraß, um an ihre Magie zu kommen.«

Das Mädchen mit den großen Augen stellte seine Teetasse auf Grinsers rosenbedecktem Tischchen ab und starrte ihn entsetzt an. »Auffraß? In echt
 auffressen?«

»O ja, meine Liebe«, sagte Grinser sanft. »Er hat sich an ihnen dick und rund gefressen. Aber Alice war schneller und schlauer, als sie dachten, und so konnte sie dem Kaninchen entkommen, bevor er sie an das Walross verfüttern konnte. Allerdings brandmarkte das Kaninchen Alice dabei, kennzeichnete sie mit einer langen Narbe im Gesicht, damit alle wussten, dass sie ihm gehörte. Aber meine tapfere Alice kennzeichnete ihn ihrerseits – sie stach ihm ein Auge aus.

Doch danach war die kleine Alice gebrochen und traurig und verwirrt, und ihre Eltern sperrten sie weg, in ein Krankenhaus für verwirrte Menschen. Dort traf sie auf einen Irren mit einer Axt namens Hatcher, einen Irren, der sich in sie verliebte.

Eines Tages flohen Hatcher und Alice aus dem Krankenhaus und wanderten durch die Alte Stadt auf der Suche nach ihrer Vergangenheit und einem Ungeheuer, das der Jabberwock genannt wurde, der eine Spur der Verwüstung hinter sich herzog. Leichen lagen in den Straßen, und in den Rinnsteinen floss Blut.«

Das Mädchen schauderte. »Davon habe ich gehört.«

»Dann sollte ich dir auch erzählen, dass Alice, die kluge Alice, ihn mit ihrer Magie in einen Schmetterling verwandelt hat, sodass er niemals wieder jemandem wehtun konnte, und diesen Schmetterling steckte sie in ein kleines 
Glas, das sie in ihre Tasche steckte, und dort ist er noch bis zum heutigen Tage – es sei denn, er ist inzwischen gestorben, was vollkommen möglich ist.«

»Und was ist mit dem Kaninchen und dem Walross?«, wollte das Mädchen wissen. »Was ist aus ihnen geworden?«

»Nichts Gutes, meine Liebe«, antwortete Grinser. »Ganz und gar nichts Gutes, denn sie waren böse Männer, und böse Männer nehmen ein schlechtes Ende.«

»Wie sie es auch sollten«, sagte das Mädchen entschlossen. »Was ist aus Alice geworden? Ging die Geschichte gut für sie aus?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Grinser.


TEIL EINS

DER WALD
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Alice war eine Zauberin, obgleich eine, die nicht sonderlich viel von ihrer eigenen magischen Begabung verstand. Sie floh aus einer Stadt, die Zauberer hasste und fürchtete, was einer der Gründe war, warum sie nicht sonderlich viel darüber wusste. Alice war groß und blauäugig und innerlich ein bisschen gebrochen, aber ihrem Gefährten machte das nichts aus, denn sein Inneres war so dermaßen durcheinander, wie ihres niemals werden könnte.

Hatcher war ein Axtmörder, und im Gegensatz zu ihr verstand er sein Handwerk ziemlich gut. Er war groß, grauäuig, verrückt und gefährlich, aber er liebte sie auch, und so blieben sie zusammen, stolperten gemeinsam einer Zukunft entgegen, die es ihnen erlauben würde, ihre Vergangenheit auch in der Vergangenheit ruhen zu lassen.

Sie wünschte, sie könnte irgendetwas Magisches tun wie in einem Märchen – einen Teppich herbeizaubern, um darauf zu fliegen, oder ein praktisches Einhorn heraufbeschwören, um darauf zu reiten. Es erschien ihr ziemlich 
sinnlos, eine Zauberin zu sein, wenn man nicht über ein paar spektakuläre Tricks verfügte.

Zumindest ein Fahrrad müsste doch herbeizuzaubern sein, auch wenn die Vorstellung von Hatcher, der versuchte, auf zwei Rädern das Gleichgewicht zu halten und gleichzeitig die Axt nicht loszulassen, sie zum Lachen brachte. Alles wäre besser als dieser Tunnel, dieser endlose, enge Tunnel, dieses ständige Halbdunkel ohne ein Licht am Horizont. Niemals wäre sie hier hineingegangen, hätte sie gewusst, wie lange es brauchen würde, um wieder hinauszukommen – drei Tage mindestens waren sie schon unterwegs. Zumindest schätzte sie das, denn es gab hier unten keine Anhaltspunkte, um das Verstreichen der Zeit zu messen.

Sie schliefen, wenn sie müde waren, und aßen die letzten Reste von dem Proviant, den Hatcher in seinem Bündel trug. Schon bald waren sie hungrig und durstig. Allerdings war das ein Gefühl, mit dem sie sehr vertraut waren, insofern war es nur eine weitere Unannehmlichkeit unter vielen. Seit sie aus dem Irrenhaus mit seinen regelmäßigen Mahlzeiten – Haferbrei morgens und abends – geflohen waren, waren Essen und Trinken nichts, was ihnen regelmäßig zur Verfügung stand.

Im Gehen träumte Alice vom freien Feld, von Wiesen und Wäldern, die sie am Ende der Reise finden würden, dem schönen grünen Land, das Pipkin ihnen beschrieben hatte, dem Kaninchen, das sie aus dem Kampfring des Walrosses gerettet hatten. Alles wäre besser als der erdrückende Nebel und die Düsternis der Alten Stadt.

Hatcher schwankte in seiner typischen Hatcher-Art ständig zwischen trübsinnigem Schweigen und Ausbrüchen 
von Irrsinn. Wenn er nicht niedergeschlagen vor sich hinbrütete, rannte er weit vor und wieder zurück, immer wieder und wieder, bis er kreidebleich und atemlos war. Manchmal blieb er stehen, um auf die Wand einzuprügeln, bis seine Fäuste blutig waren, oder mit seiner Axt Stücke aus der Wand zu hacken. Alice hatte den Eindruck, dass er mehr vor sich hinbrütete und weniger rannte als gewöhnlich. Allerdings musste man ihm zugestehen, dass er jetzt auch mehr hatte, worüber er trübsinnig grübeln konnte, als früher.

Vor Kurzem erst war die Erinnerung zu ihm zurückgekehrt, dass er eine Tochter hatte, mehr als zehn Jahre, nachdem sie an einen Mädchenhändler in den Fernen Osten verkauft worden war. Es war nicht seine Schuld, dass er sie vergessen hatte, denn die Ereignisse jenes lang vergangenen Tages hatten ihn von Nicholas in den irren Axtmörder Hatcher verwandelt, der er jetzt war. Alice vermutete, dass Schuld und Wut und Hilflosigkeit gleichzeitig in ihm brodelten und sich diese aufwühlenden Gefühle mit seinen Träumen vom Blut mischten, und manchmal sah sie ihm das alles auch an, aber er sprach nie darüber.


Und,
 dachte Alice, wahrscheinlich ist er auch ein bisschen sauer auf mich, weil ich ihn in Schlaf versetzt habe, als es Zeit war, gegen den Jabberwock zu kämpfen.


Alice bedauerte ihre Entscheidung nicht, auch wenn sie wusste, dass sie Hatchers Selbstbild als ihr Beschützer untergraben hatte. Hatcher neigte dazu, erst seine Axt zu schwingen und dann zu überlegen, und wie sich herausgestellt hatte, war gar kein Blutvergießen nötig gewesen, um den uralten Zauberer zu besiegen
.

Sie spürte das beruhigende Gewicht der kleinen Flasche in ihrer Tasche und richtete die Gedanken bewusst davon weg. Schon bald würde der Jabberwock darin tot sein, wenn er es nicht bereits war.

Plötzlich ging es steil bergauf. Und Alice bemerkte, dass die Laternen, die bisher in regelmäßigen Abständen an der Tunnelwand angebracht gewesen waren, verschwunden waren. Licht schien von außen herein.

Hatcher rannte den steilen Hang hinauf, während Alice sich mühte mitzuhalten, immer wieder stolperte und sich mit Händen und Füßen in der Erde festhielt, um nicht wieder herunterzurutschen. Irgendwie schien Alice immer alles schwerer zu fallen als Hatcher, sie war weder so stark noch bewegte sie sich so elegant wie er. Manchmal kam es ihr vor, als hätte sich ihr Körper gegen sie verschworen.

Als sie schließlich aus dem Tunnel ins blendende Licht hinaustraten, beschloss Alice, dass sie schlichtweg nicht geeignet war für ein Leben unter der Erde.

Sie kroch über den Rand des Eingangs, halb blind nach den im Dunkeln verbrachten Tagen, blinzelte durch zusammengekniffene Augenlider und wollte sanft über das grüne Gras streichen. Stattdessen ertastete sie etwas, das sich wie sehr feine Asche anfühlte, und ein paar struppige, piksende Pflanzen, die trotzig die Gesichter der Sonne entgegenhielten.

Alice zwang ihre Augen weit auf. Es war schwieriger, als es sein sollte; ihre Augen wollten sich nicht für dieses gleißende Licht öffnen und leisteten immer wieder hartnäckigen Widerstand.

Hatcher schien die Anpassung leichter zu fallen, er 
rannte auf die Ebene hinaus und feierte die Weite und die Freiheit. Durch ihre halb geschlossenen Augen nahm sie ihn nur als schemenhaften Umriss vor der blendenden Helligkeit wahr. Plötzlich blieb er stehen, und seine unvermittelte Reglosigkeit veranlasste Alice dazu, sich endlich aufzurappeln und in Ruhe umzusehen. Als es ihr gelungen war, wünschte sie beinahe, sie hätte es nicht getan, denn was sie erblickte, versprach keine Verbesserung im Vergleich zu dem Leben im Tunnel.

Der Hang des Hügels, auf den sie aus dem Tunnel herausgekommen waren, musste früher auf offenes Grasland geblickt haben, mit hohen Gräsern und vielleicht getupft mit Wildblumen. Doch jetzt erstreckte sich vor ihnen meilenweit nichts als Niemandsland, eine weite, geschwärzte Ebene, nur hin und wieder von einer leichten Erhebung oder einem Hügel durchbrochen.

»Das ist nicht das, was wir erwartet haben«, sagte Hatcher.

»Nein«, sagte Alice mit schwacher Stimme. »Was ist hier geschehen?«

Hatcher zuckte die Achseln. »Ich seh hier niemanden, den man fragen könnte.«

Alice kämpfte gegen die Tränen an, während sie die Verwüstung um sich herum betrachtete. Dabei gab es hier nichts, worüber man hätte weinen müssen – keine Frauen entführenden Verbrecher, keine Straßen voller Leichen und Blut, kein Kaninchen, das sie für sich stehlen wollte.

Einfach nur Wüste. Niemand, der dir oder Hatcher etwas tun könnte. Du kannst das hier überleben. Es ist nichts im Vergleich zu dem, was hinter dir liegt
.

Wenn sie sich das nur oft genug sagte, könnte sie es vielleicht wahr machen. Das ist nichts, ganz und gar nichts.


Aber das Versprechen eines Paradieses vor den Mauern der Stadt hatte ihr Kraft gegeben, sie am Leben erhalten, der Traum von einem Tal in den Bergen und einem See und einem Himmel, der tatsächlich blau statt grau war. So viel durchgemacht zu haben und dann nur dieses ausgebrannte Land zu entdecken, war so eine bittere Enttäuschung, dass in Tränen auszubrechen die einzig vernünftige Option zu sein schien. Sie ließ ein paar Tränen fallen, beobachtete, wie sie in die Asche zu ihren Füßen fielen und sofort aufgesogen wurden. Dann rieb sie sich das Gesicht und sagte sich, dass es damit jetzt genug sein musste.

Sie ging um den Hügel herum, um zu sehen, was in der anderen Richtung lag. In der Entfernung blinkte die Neue Stadt, hinter den mächtigen Umfassungsmauern erhoben sich ihre schimmernd weißen Gebäude. Umschlossen von der Neuen Stadt, lag die Alte Stadt wie eine schwärende Wunde, schwarz und düster, umringt von ihrer Nachbarin.

»Mir war nie klar, dass sie so groß ist«, sagte Alice, als Hatcher sich neben sie stellte. Sein erster Energieausbruch war verflogen, und er wirkte wieder niedergeschlagen, ob allerdings durch seine Sorgen oder die Landschaft, konnte Alice nicht sagen.

Die beiden Städte wirkten wie ein riesiger heller Fleck in der Landschaft, der sich bis zum Horizont erstreckte. Natürlich muss sie riesig sein, dachte Alice. Sie hatten mehrere Tage gebraucht, um vom Krankenhaus zum Bau des Kaninchens zu gelangen, und doch nur einen Bruchteil der Alten Stadt gesehen. Die chaotisch-enge, verschachtelte 
Bauweise der Alten Stadt ließ sie irgendwie kleiner wirken.

»Was nun?«, murmelte Alice, während sie zum Tunnelausgang zurückkehrte. Hatcher trottete ihr nach, offensichtlich mit den Gedanken ganz woanders.

Sie hatten darauf vertraut, Essen und Wasser zu finden, sobald sie aus dem Tunnel kämen, doch das schien jetzt unvorstellbar.

»Irgendwo muss hier doch ein Dorf oder eine Stadt sein«, sagte sie zu Hatcher. »Schließlich kommen nicht alle Menschen auf der Welt aus der Stadt. Und jenseits dieser Wüste muss es auch irgendetwas geben. Sonst hätten Grinser und die anderen Zauberer doch diesen Tunnel nicht so in Schuss gehalten.«

Hatcher ging in die Knie und strich mit den Fingern durch die schwarze Substanz, die den Boden bedeckte. »Das ist alles verbrannt.«

»Ja«, stimmte Alice ihm zu. »Aber irgendwie unnatürlich verbrannt. Es sieht nicht aus wie normale Asche von einem normalen Feuer.«

»Magie?«, fragte Hatcher.

»Nehme ich an«, antwortete sie. »Aber aus welchem Grund sollte ein Magier Land verbrennen, so weit das Auge reicht? Und wie lange ist das her? Es sieht aus, als würde die verbrannte Fläche bis direkt an die Neue Stadt reichen. Wie kommt es, dass die Stadt selbst nicht auch verbrannt ist?«

»Was auch immer hier passiert ist, du kannst sicher sein, dass niemand in der Stadt davon erfahren hat«, meinte Hatcher
.

»Bis auf die Leute in der Neuen Stadt«, sagte Alice. »So was geschieht doch nicht, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt.«

»Du hast früher in der Neuen Stadt gelebt«, sagte Hatcher. »Hast du da irgendwas erfahren, wenn die Obrigkeit es dir nicht mitgeteilt hat?«

»Nein«, gab Alice zu. »Aber ich war auch noch ein kleines Mädchen. Ich habe sowieso nicht viel von dem mitbekommen, was sich außerhalb meines Gartens abspielte. Für mich gab es nur meinen Garten, meine Gouvernante und meine Familie.«


Und Dor,
 dachte sie, aber sie sprach es nicht laut aus. Kleine Dor-Maus, die zum Kaninchen gehuscht war. Dor, die Alice an einen Mann verkauft hatte, der sie vergewaltigt hatte und versucht, sie zu brechen. Dor, ihre beste Freundin auf der ganzen Welt.

Der Gedanke an Dor weckte Erinnerungen an die Teegesellschaft mit dem Kaninchen und dem Walross, den gigantischen Kuchenteller und wunderhübsche Törtchen mit fröhlich buntem Guss. Was hätte sie jetzt nicht alles für einen Kuchen gegeben! Allerdings nicht vom Kaninchen. Seine Kuchen waren mit Pulvern gefüllt gewesen, die sie benommen und gefügig gemacht hatten.

Kurz dachte sie sehnsüchtig an Grinsers magische Verpflegungspäckchen, doch dann fiel ihr ein, dass sie dafür eine Verbindung zu ihm unterhalten müsste, was sie nicht wollte.

Aber vielleicht konnte sie Nahrung heraufbeschwören. Sie hatte bisher noch nichts in der Art versucht, weil es ihr schwerfiel, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, eine 
Zauberin zu sein. Wenn sie erst einmal weit genug entfernt von der Stadt waren, könnte sie vielleicht nach einem Zauberer suchen, von dem sie lernen konnte. Sie konnten doch nicht alle so schrecklich sein wie die Raupe und das Kaninchen und Grinser und der Jabberwock.

Alice musste aufhören, an den Jabberwock zu denken. Der Wunsch hatte besagt, dass sie ihn vergessen und er daran sterben sollte. Also musste sie ihn vergessen, denn sie wollte nie wieder die Verheerungen mit ansehen müssen, die seine Wut hinterließ. Die Straßen der Alten Stadt voll von Leichen und Strömen aus Blut, totenstille Straßen, auf denen sich nichts Lebendiges mehr regte außer Hatcher und ihr.


Im Grunde läuft es schon wieder auf dasselbe raus, ehrlich,
 dachte Alice. Nur sie und Hatcher und eine verwüstete Landschaft.

So wie sie hier in den Ruinen einer eingeäscherten Landschaft saß, die wahrscheinlich von einem magischen Feuer verzehrt worden war, und sich an die schrecklichen Taten dieser Männer in der Alten Stadt erinnerte, fiel es ihr schwer zu glauben, dass es auch gute Zauberer geben könnte.

»Vielleicht verdirbt sie die Macht«, überlegte Alice laut.

Ein beängstigender Gedanke, einer, der sie plötzlich zögern ließ, überhaupt jemals ihre Magie auszuprobieren. Sie hatte Jahre unter dem Einfluss mächtiger Drogen gelebt, die sie hatten glauben machen, sie sei verrückt. Sie lernte gerade erst, wer Alice war. Wie es war, sie selbst zu sein. Lieber würde sie für immer auf Magie verzichten, als jemand zu werden, den sie nicht mehr wiedererkannte.

»Wen verdirbt Macht?«, fragte Hatcher
.

»Hm?«

»Du hast gesagt: Vielleicht verdirbt sie die Macht.
«

»Die Zauberer. Wir haben noch keinen anständigen getroffen.«

»Ja, aber das bedeutet nicht, dass es sie nicht gibt. In der Geschichte, die Grinser uns erzählt hat, hat ein guter Zauberer die Welt vor dem Jabberwock gerettet. Zumindest für eine Weile.«

»Stimmt«, sagte Alice. »Das hatte ich vergessen.«

»Die guten Sachen vergisst man leicht«, sagte Hatcher, und diese Bemerkung schien ihn erneut in Grübeleien versinken zu lassen. Er setzte sich in die Asche und begann mit der Spitze eines der vielen Messer, die er immer bei sich trug, darin herumzumalen.

Alice beschloss, ihn in Ruhe zu lassen. Hatcher war schon zu seinen besten Zeiten nicht gerade redselig, und ihn zu zwingen, sich zu erklären, würde nur damit enden, dass sie beide verärgert waren.

Es konnte nicht schaden, ein bisschen Magie zu bemühen. Offenbar würden sie erst einmal nicht weitergehen, und Alice hatte Hunger.

Bisher hatte sie nur Magie gewirkt, indem sie sich etwas gewünscht hatte, zumindest wenn sie es bewusst getan hatte. Sie hatte sich gewünscht, dass der Jabberwock zu einem Schmetterling wurde; sie hatte sich gewünscht, dass die Verbindung zwischen ihr und Grinser abriss. Ein köstliches Mahl war vielleicht nur einen Wunsch entfernt.

Sie setzte sich ein paar Meter von Hatcher und seinen Malereien entfernt hin. Er malte nicht nur planlos im Dreck herum, sondern schien an einem Muster zu arbeiten, das 
wuchs und komplexer wurde. Jetzt hockte er auf den Fußballen und hüpfte von einer Seite zur anderen, während er das Muster auf dem Boden ergänzte und erweiterte.

»Was machst du da?«, fragte sie neugierig.

Er knurrte nur, und Alice runzelte die Stirn. Na schön, wenn er es so will, kann er es so haben.
 Sie drehte sich bewusst von ihm und seiner Arbeit weg und konzentrierte sich auf ihre eigene Aufgabe.


Also,
 dachte sie mit einem vorfreudigen Kribbeln im Magen, was soll ich mir wünschen?


Alice war eine fürchterliche Naschkatze, sie liebte Süßigkeiten, und diese Vorliebe war von mindestens zehn Jahren faden Haferbreis nicht ausgelöscht worden. Ihr erster Gedanke war daher, sich einen Teller mit Plätzchen und Kuchen zu wünschen sowie eine große Kanne dampfenden Tee samt schöner Porzellantassen. Doch das war kein sinnvoller Wunsch. Sogar Alice war klar, dass sie mit Zuckerguss und Butter nicht weit kommen würden.

Was also dann? Irgendetwas, das man gut in Hatchers Beutel packen konnte und das in dieser ausgedörrten, heißen Landschaft nicht verderben würde. Es war wirklich sehr heiß. Schweiß stand ihr in dicken Tropfen auf Stirn und Oberlippe und lief ihr den Rücken hinunter. Im Tunnel war es kühl und dunkel gewesen. Jetzt knallte die Sonne auf sie herunter und ließ ihr Hemd, ihre Jacke und die schwere Hose, die sie trug, am Körper kleben, weshalb sie noch schlechtere Laune bekam und sich noch unwohler fühlte als ohnehin schon.

Sie zog die Jacke aus und steckte das kleine Messer, das sie immer in der Tasche trug, in den Gürtel ihrer Hose. 
Dann streckte sie die Hände mit den Handflächen nach unten vor sich aus, auch wenn sie sich ein bisschen dämlich dabei vorkam. Irgendwie hatte sie die seltsame Vorstellung, dass die Magie aus ihren Händen kommen müsste. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich fest auf das, was sie wollte.

»Ich wünsche mir … sechs Fleischpasteten«, entschied sie. »Und ein Dutzend Äpfel. Und einen Krug mit frischer Milch.«

Alice öffnete die Augen und blickte unter ihre Hände. Nichts. Nur feine graue Asche und ein heißer, unnachgiebiger Wind, der darin spielte und sie zu kleinen Wirbeln formte.

Sie runzelte die Stirn. Wieso hatte das jetzt nicht funktioniert? Als sie die Worte wiederholte, behielt sie ihre Hände bei sich und starrte entschlossen ins Leere.

Wieder nichts. Sie merkte, dass Hatcher in seinem manischen Tun innegehalten hatte und ihr über die Schulter sah.

»Ich glaube, so funktioniert das nicht«, sagte er. Er klang beinahe normal, als wäre das Fieber vergangen, das ihn gepackt hatte.

»Was weißt du denn schon darüber?«, fauchte Alice ihn an. Ihr gescheiterter Versuch war ihr ein bisschen peinlich, als hätte man sie bei etwas Unanständigem ertappt.

Er zuckte die Schultern. »Genauso viel wie du, schätze ich. Wahrscheinlich etwas weniger.«

»Wie kommst du dann auf die Idee, dass es so nicht funktionieren kann?«, fragte sie.

»Du versuchst, aus dem Nichts etwas zu erschaffen«, 
sagte er. »Als du den Jabberwock zum Schmetterling in das Glas gewünscht hast, hast du den Jabberwock verzaubert, der vor dir stand. Als du die Verbindung zwischen dir und Grinser zerrissen hast, hast du etwas zerrissen, das es schon gab. Du hast nicht mit dem Nichts angefangen.«

Alice dachte nach. »Und was war, als ich den Jabberwock vertrieben habe, um dich zu schützen? Da hab ich etwas aus dem Nichts gemacht.«

Hatcher schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast deine eigene Angst benutzt, deine eigene Liebe, und hast sie dem Jabberwock entgegengeschleudert.«

»Ich habe Hunger und Durst«, sagte Alice. »Wieso kann ich daraus kein Essen machen, wenn Liebe und Angst ein Ungeheuer verjagen können?«

»Du bist die Zauberin«, sagte Hatcher und wartete sichtlich darauf, was sie als Nächstes tun würde.

»Etwas aus Etwas«, murmelte Alice. »Immer diese Regeln! Wohin wir auch gehen, immer gibt es Regeln! Wozu ist man denn ein Zauberer, wenn man sich nicht mal ab und zu selbst helfen kann?«

»Also, ich würde ja sagen, dass alle Zauberer, die wir bisher getroffen haben, nichts anderes getan haben, als sich selbst zu helfen«, bemerkte Hatcher. Er legte den Kopf schief. »Hörst du das?«

»Was?«, fragte Alice. Sie war damit beschäftigt, mit den Händen Asche zusammenzuschieben und kleine Häuflein daraus zu formen, genau in der Größe der Fleischküchlein, die sie sich wünschen wollte.

Hatcher stand auf, beschattete die Augen und hielt Ausschau in Richtung Stadt. »Ein Summen.
«

Da hörte Alice es ebenfalls – ein gleichmäßiges, jaulendes Summen, kein Geräusch, wie es ein Tier von sich geben würde, sondern wie von einer Maschine. Sie ließ die Asche Asche sein, stand auf, stellte sich neben Hatcher und beschattete ebenfalls ihre Augen. Genau über der Stadt war ein kleiner schwarzer Fleck in der Luft.

»Was ist das?«, fragte sie, während sie versuchte, den Umriss und das Geräusch zu deuten.

Hatcher schüttelte langsam den Kopf. »Keine Ahnung, aber natürlich ist das nicht. Kein Insekt gibt solche Geräusche von sich.«

»Für ein Insekt ist es auch viel zu groß«, gab Alice zurück. »Es sei denn, es ist Magie im Spiel.«

»Grinser?«, überlegte Hatcher laut. »Aber warum so offensichtlich?«

»Ja, das sieht ihm nicht ähnlich, er hält seine Macht doch eher geheim«, stimmte Alice ihm zu. »Er arbeitet lieber im Verborgenen.«

Vielleicht gab es noch einen unbekannten Zauberer in der Stadt. Das war möglich, ja wahrscheinlich. Allein, dass es die Zauberer gab, die sie bisher getroffen hatten, zeigte doch, dass es der Regierung nicht gelungen war, sie alle zu vertreiben.

Das Summen wurde lauter, und der schwarze Fleck löste sich vor ihren Augen in viele kleinere Flecken auf.

»Flugmaschinen?«, fragte Alice.

»So kleine habe ich noch nie gesehen«, sagte Hatcher. »Man konnte sie vom Fenster des Krankenhauses aus beobachten.«

»Stimmt«, sagte Alice
.

Die Luftschiffe waren silbern und groß und gemächlich durch die Luft gesegelt. Es herrschte stets große Aufregung, wenn sie über den Himmel der Stadt zogen, auch weil es so selten überhaupt irgendetwas Aufregendes im Krankenhaus zu erleben gab. Die einzige Unterhaltung bestand darin, wenn die Pfleger versuchten, Hatcher aus der Zelle zu holen, um ihn zu baden. Manchmal hatte sich Alice einen Spaß daraus gemacht mitzuzählen, wie viele Nasen und Finger brachen, bevor sie aufgaben und ihn in Ruhe ließen.

Die Objekte blitzten metallisch auf, und das Summen, das ihnen vorauseilte, bohrte sich in Alice’ Schädel. Sie hielt sich die Ohren zu, als Hatcher sie am Arm packte und zurück zum Tunnel zerrte. Verblüfft sah sie ihn an und nahm kurz eine Hand vom Ohr, um zu hören, was er zu sagen hatte.

»Was immer das ist, wir wollen nicht, dass es uns im offenen Gelände erwischt«, erklärte er.

Er duckte sich in den Tunnel hinein und zog Alice mit sich. Sie wäre die steile Rampe hinuntergerollt, wenn er ihren Oberarm nicht mit solcher Kraft gehalten hätte, dass seine Hände Blutergüsse hinterließen. Alice bohrte Ellbogen und Zehen in den festgetretenen Lehm, während sie die Hände auf die Ohren presste. Hatcher neben ihr rollte schon wieder mit den Augen, wie immer, wenn er sich aufregte. Der Lärm hatte einen Anfall ausgelöst. Er zitterte am ganzen Körper, ein feines Beben verspannter Muskulatur, die nur darauf wartete, losgelassen zu werden.


Und das, wo er sich gerade erst beruhigt hatte,
 dachte Alice. Seine Anfälle machten ihr nicht so viel Sorge, wie sie es 
wahrscheinlich sollten, aber in diesem Zustand konnte er sehr impulsiv sein. Halb fürchtete sie, dass er aus dem Loch springen und draußen Aufmerksamkeit erregen könnte.

Der Lärm erfüllte den Tunnel, er schien in die Erde zu sickern und durch die schwächliche Dämmung von Alice’ Fingern zu kriechen. Sie fühlte sich wie ein Wurm, der in der Erde Zuflucht gesucht hatte.

»Meine Jacke«, sagte sie, als ihr einfiel, dass sie sie gut sichtbar draußen auf dem Hügel hatte liegen lassen. Und das verschlungene Muster, das Hatcher gezeichnet hatte, fiel ihr auch wieder ein. Alice konnte nur hoffen, dass ihre Spuren nicht bemerkt wurden, egal, was für eine Kreatur sich ihnen gerade näherte.

Der Lärm wurde ohrenbetäubend, lange bevor die Objekte über sie hinwegschossen. Dann blitzte es über ihnen silbern auf, gefolgt von einem weiteren silbernen Blitz und noch einem. Sie wirkten wie ein Schwarm Fische, der auf wundersame Weise nach oben in die Wolken versetzt worden war. Alice erkannte, dass es tatsächlich Flugmaschinen waren. Allerdings sahen sie vollkommen anders aus als alle, die sie bisher zu Gesicht bekommen hatte.

Im Gegensatz zu den großen, majestätischen Luftschiffen mit ihren riesigen Ballons und den großen Propellern waren dies kleine schlanke Zylinder, Projektile, vielleicht so lang wie ein Mann. Jedes hatte einen Propeller an einem Ende, auch wenn Alice nicht erkennen konnte, wie diese winzigen Dinger dafür sorgen sollten, dass sich das Projektil bewegte oder wie sie sich ohne Magie überhaupt vom Boden hatten lösen können. Auf jedem Zylinder saß 
rittlings ein Mensch in hautenger schwarzer Kleidung, die Körper, Kopf und Gesicht bedeckte.


Mutter hätte diese Klamotten unanständig gefunden,
 dachte Alice.

Sie warf einen Blick zu Hatcher und sah, dass sich seine Lippen bewegten. Er zählte stumm alle Schiffe, bis sie verschwunden waren. Schweiß rann an seinen Schläfen hinunter, während er um ein Mindestmaß Selbstbeherrschung kämpfte. Die Flieger schienen den Tunneleingang, das auf den Boden gemalte Muster und ihre Jacke nicht bemerkt zu haben.

Als alles vorbei war, kletterten sie wieder aus dem Tunnel und blickten den Fluggeräten nach, die nach und nach kleiner wurden und schließlich am Horizont verschwanden.

»Das gefällt mir gar nicht«, sagte Alice. »Ich dachte, wir würden der Stadt entkommen, wenn wir sie erst mal hinter uns gelassen hätten.«

»Wie bist du denn darauf gekommen?«, fragte Hatcher. »Grinser und die anderen sind auch über die Stadtgrenzen hinausgegangen. Da ist es nur vernünftig anzunehmen, dass auch die Machthabenden das tun.«

»Ja, klar«, sagte Alice, aber sie war beunruhigt. Beunruhigt durch diese Maschinen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, und die rätselhaften Wesen, die darauf ritten. Beunruhigt durch den Gedanken, dass etwas oder jemand sie über die Stadtgrenzen hinaus verfolgen könnte. Konnte jemand – ein Minister, ein Zauberer, ein Doktor – herausgefunden haben, dass Alice und Hatcher den Brand im Krankenhaus überlebt hatten? Wurden sie gejagt
?

Sie sagte nichts zu Hatcher. Er würde nur abfällig schnauben und behaupten, sie wären nicht interessant genug für die Ärzte oder ihre Familie. Oder er würde im Gegenteil selbstverständlich davon ausgehen, dass sie verfolgt würden, woraufhin sie sich dumm und naiv vorkäme, weil sie diese Möglichkeit überhaupt nicht bedacht hatte.

Alice merkte, dass sie vor dem Muster stand, das Hatcher so sorgfältig in die Asche gemalt hatte. Sie hockte sich auf die Fersen, um es besser betrachten zu können.

Es war ein fünfzackiger Stern, der von sechs kleineren Sternen umringt war. Fünf der Sterne wiesen die gleiche Größe auf, aber der oberste schien besonders groß zu sein. Während sie auf den Stern blickte, schien er sich im Sand zu bewegen und aufzuleuchten, wie es ohne Magie nicht möglich sein konnte.

Sie stand schnell auf, und der Stern kehrte zu seiner ursprünglichen Form zurück.

»Was soll das bedeuten?«, fragte sie Hatcher und zeigte auf die Zeichnung.

»Das ist das Zeichen der Verlorenen«, antwortete er.

»Wer sind die Verlorenen?«

Hatcher machte ein überraschtes Gesicht und sagte: »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

Alice seufzte. »Also eine Vision. Irgendetwas, das wir früher oder später zu sehen bekommen oder tun müssen.«

Sie unterdrückte die Bemerkung, dass seine seherischen Fähigkeiten ihnen mehr nützen würden, wenn seine Visionen etwas konkreter wären. Doch sie war selbst nicht gerade eine besonders fähige Zauberin, daher stand es ihr nicht zu, Hatchers Fähigkeiten zu kritisieren
.

»Möglicherweise hat es etwas mit Jenny zu tun«, bemerkte er und konnte die Hoffnung in seiner Stimme nicht unterdrücken. Er hatte seine Tochter vergessen und sich dann wieder an sie erinnert. Jetzt klammerte er sich an jeden Hinweis und jede Hoffnung.

Alice legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er ergriff sie mit der anderen Hand, sodass sein Arm quer über seiner Brust lag, als umarmte er sich selbst, um zu verhindern, dass er auseinanderflog.

»Lass uns mal sehen, ob ich nicht doch aus Asche Pasteten zaubern kann«, sagte Alice sanft, während sie ihm ihre Hand entzog. »Sieht aus, als hätten wir noch einen weiten Weg vor uns.«
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Nach einigen Versuchen gelang es Alice, zwei kleine Pasteten zu produzieren (allerdings ziemlich fettig, und die Soße schmeckte nicht besonders gut), vier erbärmlich aussehende Äpfel und etwas Milch, so sauer, dass sie sie sofort wegschütteten.

»Immerhin hast du es geschafft, Essen zu zaubern«, befand Hatcher, während er auf seiner Pastete herumkaute. Etwas knirschte zwischen seinen Zähnen, und er zog ein kleines Knöchelchen heraus.

Alice versuchte sich einzureden, dass dies besser war als nichts, doch die Pastete war kaum genießbar. »Ich frage mich, ob sie so eklig schmecken, weil ich sie aus Asche gemacht habe«, sagte sie und dachte wieder sehnsüchtig an Kuchen mit Zuckerguss und heißen Tee. Selbst einfaches, 
sauberes Wasser zu haben wäre herrlich gewesen, um den staubigen Geschmack der Pasteten wegzuspülen.

Sie packten die Äpfel für später ein, denn sie wussten nicht, wann es wieder anständiges Essen geben würde, und machten sich in die Richtung auf, in die die Zylinder geflogen waren. Die Stadt lag im Westen, also gingen sie in die entgegengesetzte Richtung.

Alice musste sich zwingen, nicht an die Männer zu denken, die auf den seltsamen Maschinen aus der Stadt geflogen gekommen waren. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie schrecklich ausgesetzt sie in dieser Landschaft waren und dass sie nichts darüber wussten, wie diese Männer bewaffnet waren. Sie versuchte, nicht an die Waffe zu denken, die Hatcher unter seinem Mantel versteckt trug, die Pistole mit einer Kugel für sie und einer für ihn, für den Fall, dass jemand versuchte, sie gefangen zu nehmen und ins Irrenhaus zurückzubringen.

Sie versuchte es. Und scheiterte kläglich.

In der Ferne waren kleine Hügel zu erkennen, ähnlich dem, aus dem sie gekommen waren. Alice überlegte, ob sich darin ebenfalls Tunnel befanden, und falls ja, wohin diese Tunnel wohl führen mochten.

»Sieh mal.« Hatcher zeigte plötzlich auf den Boden.

In der Asche vor ihnen war der unverwechselbare Fußabdruck eines Kaninchens zu sehen. Eines sehr, sehr großen Kaninchens.

»Pipkin!«, rief Alice. Sie hatte schon lange nicht mehr an das Kaninchen gedacht, das sie vor dem Walross gerettet hatten, und an die Mädchen, die er aus der Stadt herausführen wollte
.


Wie enttäuscht sie gewesen sein mussten!,
 dachte Alice traurig. Als sie aus dem Tunnel kamen und sich in dieser öden Wüste wiederfanden statt den grünen Wiesen, die ihnen versprochen worden waren.


Sie wusste, dass ihre Enttäuschung nicht vergleichbar sein konnte mit der dieser Mädchen, die in einem Bordell mit Männern eingeschlossen worden waren, die sie nicht kannten, und einige von ihnen in Käfigen, damit das Monster sie fressen konnte, das sie gefangen genommen hatte.

»Wie weit sie wohl vor uns sind?«, fragte Alice.

»Sehr weit können sie nicht sein, so frisch, wie der Abdruck aussieht«, meinte Hatcher. »Es ist nicht besonders windig.«

Alice hielt Ausschau nach sich bewegenden Gestalten am Horizont. Doch da war nichts, als immer dieselbe Leere zu sehen, und die einzigen Lebewesen in Sicht waren sie und Hatcher.

Sie fand sich damit ab, dass es ein weiterer langer und anstrengender Tag werden würde, und ließ ihre Gedanken schweifen, während sie durch die Asche stapfte.

»Wie hast du das gemacht, Alice?«

Die Stimme eines kleinen Mädchens. Dors Stimme. Voller Verwunderung und, wie Alice heute wusste, damals aber nicht verstanden hatte: Neid.

»Keine Ahnung!«, antwortete Alice, während sie beide auf die kleinen blauen Edelsteine blickten, die plötzlich in Alice’ Handfläche lagen.

Sie hatte ein blaues Vergissmeinnicht in der Hand gehabt, das sie verbotenerweise im liebevoll gepflegten Garten ihrer Mutter 
gepflückt hatte, und gedacht, dass die Blütenblättchen aussahen wie kleine Edelsteine in der Sonne, und auf einmal lagen da kleine Edelsteinchen in ihrer Hand.


Nicht besonders nützlich,
 dachte Alice jetzt, Edelsteine aus Blumen.


Zu dumm, dass sie nie gelernt hatte, aus Dreck Brot zu machen. Dann hätte sie jetzt zumindest eine Ahnung davon, wie sie ihre Bäuche füllen könnten.

Alice war in den letzten zehn Jahren meistens hungrig gewesen, doch im Krankenhaus hatte ihr das nicht allzu viel ausgemacht. Überwiegend, weil sie sowieso den ganzen Tag unter Drogen stand, sodass alles um sie herum unwirklich wie in einem Traum dahinzutreiben schien.

Seit sie geflohen waren, hatte sie fast immer Hunger gehabt und das Gefühl, niemals richtig satt werden zu können, und dieses Gefühl wurde durch die zahllosen Gefahren, denen sie immer wieder ausgesetzt waren, noch verstärkt: gefangen genommen, gefoltert und getötet zu werden.

Am liebsten hätte sie sich einfach nur hingesetzt, mit einer anständigen Mahlzeit vor sich, und sich danach zu einem geruhsamen Schlaf hingelegt. Und außerdem hätte sie alles für ein richtig gutes Bad gegeben, ein richtiges Bad in einer richtigen Kupferwanne mit heißem Wasser, das aus Kesseln eingefüllt wurde, und süß duftenden Seifenblasen überall. Das Einzige, was in letzter Zeit einem Bad zumindest nahe gekommen war, war der See in Grinsers Irrgarten gewesen, den sie durchschwommen hatte, um Hatcher zu retten vor … was auch immer das für eine Kreatur gewesen war
.

Seither war sie in eine ganze Menge gewalttätiger Auseinandersetzungen verwickelt und mit reichlich Blut bespritzt worden und durch Dreck gerobbt, und Alice war sich nur allzu sehr des üblen Geruchs bewusst, den sie nach all diesen Anstrengungen verströmte.

Die Sonne ging unter, der Mond erschien am Himmel, und die Einöde um sie herum schien sich plötzlich zu beleben. Überall huschte es und kroch und schob sich durch den Sand, Schatten, die Alice näher an Hatcher rücken ließen.

Hatchers graue Augen glänzten im Mondlicht wie die Augen einer Katze, und so glänzte auch die Schneide seiner Axt. Dies war Hatchers Zeit, hier war er in seinem Element, konnte den Jägern zeigen, dass er keine Beute war.

Beschämt durch ihre Angst, zog Alice ihr Messer. Sie hatte sich schon wesentlich gefährlicheren Männern und Tieren gestellt als den kleinen Wesen, die da draußen herumhuschen mochten. All diese Kreaturen waren klein, leicht verwechselbar mit einer Sinnestäuschung, kaum als Lebewesen erkennbar. Sie konnten unmöglich dieselbe Bedrohung darstellen wie zum Beispiel das Walross.

Plötzlich erstrahlte der Himmel glühend hell, als wäre die Sonne wieder aufgegangen, als hätte sie die Geduld mit dem Mond verloren und wäre direkt an den Zenit gestiegen.

Das Licht flackerte, als stammte es von einer Fackel oder einem Feuer, auch wenn sie wusste, dass kein Feuer der Welt so groß sein konnte.


Außer dem, das dieses ganze Land verbrannt hat, du Schwachkopf,
 dachte sie
.

Das Licht enthüllte, was die Dunkelheit verborgen hatte. Die Landschaft um sie herum war mit Dutzenden kleiner Lebewesen gesprenkelt, deren Augen in dem gelblichen Lichtschein glänzten, der die Nacht erhellte. Anfangs hielt Alice sie für Wiesel, doch bei näherem Hinsehen erkannte sie, dass mit den Tieren etwas nicht stimmte. Kein Wiesel hatte jemals so lange gebogene Fangzähne gehabt oder so irre rote Augen.

»Alice«, sagte Hatcher, und seine Stimme klang sehr ruhig, während er auf etwas in der Entfernung starrte, auf die Stelle am Horizont, von der das Licht ausging. »Was, wenn Jenny mich hasst?«

Das war also der Grund für seine düsteren Grübeleien, auch wenn es wahrscheinlich besser gewesen wäre, wenn Hatcher damit gewartet hätte, bis sie nicht in möglicherweise tödlicher Gefahr waren.

»Wahrscheinlich wird sie das tun«, sagte Alice, während sie sich hinter Hatcher schob, sodass sie Rücken an Rücken standen. Im Allgemeinen fand sie, dass es besser war, nicht zu lügen, und Hatcher im Besonderen konnte sie gar nicht anlügen. »Kleine Mädchen glauben, dass ihre Väter einfach alles können, sie aus jeder Gefahr retten. Dein Vater ist der stärkste Mann der Welt.«

Alice erinnerte sich, wie tief es sie beeindruckt hatte zu hören, dass ihr Vater eine Ratte getötet hatte. Sie war ins Haus eingedrungen als sie noch klein war, und für sie war ihr Papa der größte Held aller Zeiten gewesen.

Alice war sich sicher, dass Jenny jeden Abend nach ihrem Vater geweint hatte. Und als er nicht gekommen war, hatte sie gelernt, ihn dafür zu hassen, dass er sie nicht gerettet hatte
.

»Das hätte ich auch getan, wenn ich mich hätte an sie erinnern können«, sagte Hatcher. »Ich hätte jeden getötet, der sie auch nur angerührt oder ihr wehgetan hätte. Ich hätte sie in Stücke gehauen, wie ich die Männer in Stücke gehauen habe, die ihre Mutter getötet haben. Aber das wird jetzt nicht mehr viel zählen, nehme ich an.«

»Nein«, sagte Alice. »Wird es wohl nicht.«

Die Wiesel, oder was immer sie waren, rückten näher. Sie gaben leise, kehlige Geräusche von sich. Nicht wie das zischelnde Singen einer Schlange, sondern ein rauerer, bedrohlicher klingender Ton, der sich scharf von der umgebenden Stille abhob.

Alice hatte kurz das Bild vor Augen, wie diese winzigen, wimmernden, bösartigen Tiere über sie hinwegschwärmten und ihr das Fleisch von den Knochen fraßen, während sie ihren letzten Todesschrei hinausheulte.

»Nein«, sagte sie.

Die Tiere verharrten. Als sich der helle Schein zu einem schwachen Glimmen abschwächte, konnte sie ihre Gesichter kaum noch erkennen. Ihre Köpfe neigten sich alle gleichzeitig zu einer Seite wie neugierige Hündchen.

»Nein«, wiederholte sie und legte diesmal etwas mehr Entschlossenheit in ihre Stimme. Die Luft begann mit Magie zu schimmern. »Lasst uns durch.«

Der letzte Funken Licht erlosch und ließ sie in der Dunkelheit zurück, die nun dichter erschien als je zuvor. Aber Alice brauchte ihre Augen nicht.

Es gab immer noch so viel, was Alice an der Magie nicht verstand. In ihren Worten lag Macht, und die Kreaturen reagierten darauf, auch wenn sie nicht wusste, warum. Die 
Nacht war wieder genauso, wie sie sein sollte, dunkel und voller Sterne.

Die wieselartigen Tiere hielten still, während Alice und Hatcher durch sie hindurchgingen, ihr Schweigen wirkte irgendwie respektvoll.

Hatcher seufzte, und Alice spürte eher, als dass sie sah, wie sich Hatchers Axt-Hand an seiner Seite entspannte. Er war enttäuscht, das wusste sie. Tief in seinem Herzen war Hatcher ein Killer, und er lechzte danach zu tun, was er am besten konnte: zu spüren, wie Knochen und Muskeln unter seiner Klinge nachgaben, wie das Blut ihn mit heißen Spritzern taufte. Er bedauerte jede Gelegenheit für wilden Tod, Chaos und Körperverletzung.

Alice wusste all dies, wusste, dass er sich nach dieser Erlösung sehnte. Doch sie wusste auch, unerklärlicherweise, dass er ein guter Mann war und dass diese gute Seite seine mörderischen Impulse unter Kontrolle hielt – meistens zumindest.

Sie wusste nicht, wie weit sie in jener ersten Nacht gingen, aber der Gedanke an Schlaf kam ihr nicht einmal in den Sinn. Es schien ihr zutiefst unklug, sich in diese trügerische Asche zu legen, so verletzlich und ahnungslos, wie sie waren. Dass die Wiesel sie nicht angegriffen hatten, bedeutete noch lange nicht, dass sie die Gelegenheit nicht ergreifen würden, sobald sie sich bot.

Außerdem plagten sie ihre Sorgen dermaßen, dass es ihr unvorstellbar erschien, an Schlaf auch nur zu denken. Sie war (naiverweise, wie es jetzt schien) davon ausgegangen, dass sie, sobald sie aus der Stadt hinaus waren, auch den Einflussbereich der Stadt verlassen würden. Die seltsamen 
Flugmaschinen und ihre rätselhafte Mission schienen darauf hinzudeuten, dass dies nicht der Fall war, dass die Fangarme der Stadt wie bei einem Lebewesen wesentlich weiter reichten als ihr aufgeblasener Körper. Wie weit würden diese Fangarme reichen?

Alice wollte ihr altes Leben in der Stadt abstreifen wie eine Schlange ihre Haut. Sie hatte Angst davor, wieder in dieses Leben zurückgezogen, aus ihrer Freiheit entführt zu werden. Und sie wollte so viel Abstand wie möglich zu Grinser gewinnen. Damit er am Ende nicht doch noch beschied, dass sie zu wertvoll war, um sie entkommen zu lassen.

Sie musste für einen Moment eingenickt sein. Eben noch hatte sie die etwas dunkleren Schemen beobachtet, die sich in der schwarzen Asche um ihre Füße herum bewegten, und im nächsten Augenblick schien die Sonne, und sie schmiegte sich an Hatchers Brust wie ein Kind.

Er bewegte sich unbeirrbar durch diese seltsame Wüste, vollkommen unbeeinträchtigt durch das Gewicht in seinen Armen. Alice blinzelte in die Helligkeit und erblickte mehrere große Vögel, die in der Luft kreisten.

»Setz mich lieber ab, Hatch«, sagte sie. »Diese Vögel sind auf der Suche nach einer Mahlzeit.«

»Das sind sie, aber sie sind nicht hinter uns her«, sagte Hatcher, als er sie absetzte. Er strich ihr mit der Hand über das Haar und dann über die Wange, wo er kurz innehielt. Dann zeigte er direkt nach vorn. »Da vorne ist das, wohinter sie her sind.«

Weit vor ihnen hoben sich verschiedene schwarze Umrisse von der flachen Landschaft ab. Angesichts der 
vollkommenen Gleichheit in alle Richtungen war es schwierig zu sagen, wie weit sie entfernt waren.

Alice wollte nicht wissen, was da war. Es konnte nichts Gutes sein, und sie hatte allmählich die Nase voll von allem, was nichts Gutes war. Aber sie gingen nach Osten, und die dunklen Umrisse befanden sich genau auf ihrem Weg.

Als sie den Platz erreichten, über dem die Geier kreisten, verbrachte Hatcher einige freudige Momente damit, die Vögel mit seiner Axt zu verscheuchen. Alice starrte derweil verwirrt auf die Leichen. Sie waren alle zu einem verkohlten Haufen aufgetürmt, und es war kaum noch genug Fleisch daran, um sie interessant für die Aasfresser zu machen.

»Wodurch sind sie so verbrannt?«, überlegte Alice laut, während sie auf den Leichenhaufen zuging. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen, während sich ihr die Kehle zuschnürte.

»Wahrscheinlich dasselbe, was diese ganze Landschaft verkohlt hat«, meinte Hatcher. »Dasselbe, was gestern Nacht den ganzen Himmel erleuchtet hat, nehme ich an.«

Hatcher nahm die Axt von einer Hand in die andere und beäugte einen aufsässigen Geier, der sich geweigert hatte, zusammen mit seinen Gefährten zu verschwinden.

»Hatcher«, sagte Alice.

Er schien sie nicht gehört zu haben, denn er pirschte sich an den Vogel heran, der ihm den Rücken zukehrte und sich eifrig das Gefieder putzte.

»Hatcher«, wiederholte sie, und dieses Mal drang sie durch
.

»Was denn?«, fragte er und richtete sich auf.

Der Geier drehte sich um, erkannte, wie nah Hatcher ihm gekommen war, und flog auf.

»Pipkin«, sagte sie und zeigte auf ihn.

Jetzt, da sie wusste, worauf sie blickte, konnte Alice den verkohlten Umriss eines Kaninchenohrs ausmachen, einen geschwärzten Schuh, den zarten Brustkasten eines Mädchens.

»So hätte es nicht für sie enden sollen«, sagte Alice. Ihre Trauer drohte überzuquellen, in die Wüste hinauszuexplodieren, sich über die Leichen derjenigen zu ergießen, die ein besseres Leben hätten finden sollen. »Sie sollten doch glücklich auf grünen Wiesen tanzen.«


Es ist alles umsonst gewesen,
 dachte Alice. Ihre Leiden, ihre Flucht, alles umsonst.
 Mit einem Mal hatte sie auch für sich und Hatcher nicht mehr viel Hoffnung.

»Die Welt verschlingt uns, kaut uns durch und spuckt uns wieder aus«, sagte Hatcher, der auf seine verblüffende Art ihre Gedanken las. »Glückliche Ausgänge sind reiner Zufall.«

»Und trotzdem hoffen wir darauf«, sagte Alice. Traurig betrachtete sie die Überreste der einst so hoffnungsvollen Gesichter. Vor allem hoffen wir darauf, nicht in Angst und Schrecken zu sterben.


Kurz darauf gingen sie weiter und ließen die Überreste des riesigen Kaninchens und der Mädchen hinter sich zurück, weil ihnen nichts anderes übrig blieb. Alice versuchte, auch ihre Trauer hinter sich zurückzulassen, aber sie umklammerte ihr Herz wie ein Albtraum.

Als der dritte Tag sich dem Ende zuneigte, hatte Alice 
die Wüste von ganzem Herzen satt, denn es war mit Sicherheit ganz egal, ob sie von Menschenhand oder der Natur erschaffen war. Es war heiß und trocken, und die Sonne brannte unbarmherzig. In der Alten Stadt hätte sie sich über jeden Sonnenstrahl gefreut, jetzt sehnte sie sich nach einer Wolke zum Schutz vor der unerbittlich herunterbrennenden Sonne.

Sie schliefen immer nachmittags, wenn die Sonne im Zenit stand und jedes Lebewesen, das nur einigermaßen bei Sinnen war, Schutz davor suchte. Die Wiesel mit den langen Reißzähnen belästigten sie nicht mehr, auch wenn hin und wieder eines neugierig schnuppernd Alice’ und Hatchers Spur folgte.

Jeden Abend beobachtete Alice dasselbe Aufleuchten am Himmel, obwohl es immer aus einer anderen Richtung kam. Während sie sich weiter nach Osten bewegten, schien das Licht hinter ihnen zu bleiben. Die seltsamen Männer auf den Flugmaschinen tauchten nicht noch einmal auf. Alice fragte sich, ob sie für das rätselhafte Leuchten am Himmel verantwortlich waren oder ob sie danach suchten.

Alice stieg eine Anhöhe hinauf, eine der wenigen, auf die sie stießen, und blieb neben Hatcher stehen.

Er zeigte auf etwas, das er offensichtlich für eine Halluzination hielt.

»Ist das echt?«, fragte er.

Alice zwinkerte, und als sie wieder hinsah, war die Halluzination immer noch da.

Die Anhöhe, auf der sie standen, blickte auf ein kleines Tal hinaus. Etwa auf der Hälfte des Abhangs hörten die Ascheflächen auf, wie von einer unsichtbaren Mauer 
abgegrenzt. Dahinter erstreckten sich grüne Wiesen, duftende Nadelbäume und sanft gewelltes Land, das bis zu schneebedeckten Bergen in weiter Ferne reichte.

Ein silber-blauer Fluss schlängelte sich durch das kleine Tal. An seinem Ufer lag eine kleine Siedlung, eine Ansammlung ordentlicher Häuschen, die beinahe wirkten wie ein Puppendörfchen. Rauch stieg aus den kleinen Schornsteinen auf und trug den Duft von köchelndem Frühstück mit sich.

»Siehst du es?«, fragte Hatcher.

»Ja«, antwortete Alice, während Erleichterung sie überkam.

Sie hatte schon halb damit gerechnet, nie wieder Wasser zu sehen oder auf etwas anderem als Asche zu schlafen. Sie hatte ganz vergessen, wie es war zu sehen, ohne dass Ruß ihre Augen verklebte, oder zu atmen, ohne feinste Staubpartikel einzusaugen. Sie war zu erschöpft und zu hungrig, um den Hügel hinunterzulaufen – und wäre auch der Länge nach hingeschlagen, wenn sie es versucht hätte –, aber sie beschleunigte ihren Schritt, so gut sie konnte.

Hatcher rannte los, wie immer offenbar vollkommen unberührt von Müdigkeit oder Hunger. Als er den Fluss erreichte, ließ er sein Bündel am Ufer fallen und watete direkt hinein, tauchte den Kopf unter und spritzte herum wie ein glücklicher Hund.

Alice wurde sich unangenehm bewusst, wie dreckig sie war, schielte jedoch gleichzeitig unbehaglich zum nahegelegenen Dorf hinüber, dessen Bewohner es wahrscheinlich nicht schätzen würden, wenn zwei verdreckte Fremde in ihrem Wasser badeten
.

Sie kniete sich ans Ufer, schöpfte mit den Händen Wasser und führte es an den Mund. Es war sauber und kühl und köstlich. Alice hatte noch nie so gutes Wasser geschmeckt, nicht einmal, als sie noch in der Neuen Stadt gelebt hatte. Es schmeckte wie geschmolzener Schnee, wie süßer Honig und Sommerblumen und eine Herbstbrise zusammen, und sie war so unglaublich durstig. Am liebsten hätte sie alles heruntergestürzt, das Gesicht in den Fluss gehalten und getrunken, bis sie aufgeblasen war wie eine Spinne, die zu viele Fliegen gefressen hatte.

Aber sie wusste, dass sie davon nur Bauchschmerzen bekommen würde, besonders nachdem sie so viele Tage kein richtiges Essen und Trinken bekommen hatten. Also begnügte sie sich mit ein paar vorsichtigen Schlucken, gerade genug, um das ausgedörrte Gefühl in ihrer trockenen Kehle zu lindern. Dann wusch sie sich das Gesicht und die Hände und den Nacken, spritzte sich etwas Wasser ins Haar und hoffte, dass ihr Geruch die Dorfbewohner nicht beleidigte.

Hatchers Geruch hatte ebenfalls nicht dadurch gewonnen, dass er sich in den Fluss gestürzt hatte, wie sie bemerkte, als er aus dem Wasser kletterte und sich neben ihr in das Ufergras fallen ließ. Dampf stieg von seinen Kleidern auf und brachte einen säuerlichen Gestank mit sich, der Alice an einen Hund erinnerte, der sich gerade im Abwasser aus den Gossen der Alten Stadt gewälzt hatte.

Sie lagen eine ganze Weile nebeneinander in der Sonne und ließen die Brise sanft über ihre Gesichter und durch ihr Haar streichen, atmeten die warmen grünen Düfte ein und darunter, das einladende Aroma schwarzer Erde, einer Erde, die wachsen ließ, statt zu töten. Dann setzte sich 
Hatcher mit bebenden Nasenflügeln auf, und kurz darauf roch Alice es ebenfalls.

»Brot«, sagte sie andächtig.

Der Geschmack lag ihr bereits auf der Zunge. Bestrichen mit frischer süßer Butter und Marmelade, füllte es die schmerzenden, nagenden Hohlräume unter ihren Rippen. Vielleicht gab es sogar Tee dazu oder Milch oder weichen, cremigen Käse. Vielleicht gab es sogar Kuchen.

Ohne zu bemerken, was sie tat, stand sie auf und folgte dem Duft des frisch gebackenen Brots. Hatcher ging ein paar Schritte vor ihr, die Nase in der Luft wie ein Tier auf der Jagd, das seine Beute erschnuppert. Sie fanden einen kleinen ausgetretenen Pfad, der vom Flussufer wegführte, und folgten ihm bis an den Rand des Dorfs.

Alle Häuser waren klein und gut gepflegt, die Veranden gefegt, bunte Blümchen standen in den Blumenkästen vor den Fenstern, blau und rosa und gelb. Die Hauptstraße, zu beiden Seiten mit solchen Häuschen gesäumt, führte auf einen kleinen Dorfplatz, auf dem aus einem Brunnen dasselbe wunderbare klare Wasser sprudelte, das sie am Fluss getrunken hatten. Jedes Gebäude am Platz war klar identifizierbar, nicht etwa durch ein Schild, das seinen Besitzer oder die Art des Geschäfts angezeigt hätte, sondern durch ein kleines Bild, das auf ein Brett gemalt war. Ein Hut für den Hutmacher, ein Hufeisen für den Schmied, ein Laib Brot für den Bäcker. Hatcher blieb stehen, als er den Brunnen erreicht hatte, und Alice bemerkte, dass sich seine Haltung verändert hatte. Er wirkte nicht mehr wie ein schnüffelnder Hund. Die Axt lag in seiner Hand, die Finger fest um den Griff geschlossen
.

Der Geruch des Brots war hier stärker, da die Bäckerei direkt gegenüberlag. Alice griff nach ihrem eigenen kleinen Messer und ignorierte entschlossen ihren knurrenden Magen.

»Da stimmt doch was nicht«, sagte Hatcher. »Wo sind die denn alle?«

»Wollen wir mal reinsehen?«, fragte Alice. »Vielleicht sind sie nur vorsichtig mit Fremden. Immerhin sind sie hier ganz allein in einem Tal am Ende einer Wüste. Wahrscheinlich kommen hier nur selten neue Leute durch.«

»Möglich«, brummte Hatcher, »aber das bedeutet, dass ich die Axt wieder wegstecken soll.«

Alice lachte auf, ein kurzes Lachen, das die Anspannung vertrieb. Sie steckte ihr Messer weg. »Würdest du nicht auch lieber etwas misstrauische, aber ansonsten freundliche Dorfbewohner treffen, als dich durch ein ganzes Dorf hacken zu müssen?«

Hatcher grunzte nur zur Antwort, was Alice so deutete, dass ihm beides recht war. Sie fragte sich, wie er im Krankenhaus seine Impulse unterdrückt hatte, bis ihr erschreckend klar wurde, dass er das nicht getan hatte. Viele Nächte war Alice eingeschlafen, während Hatcher nebenan auf die gepolsterten Wände einschlug, so gleichmäßig und unbeirrbar, dass sie sich sicher war, dass er eines Tages auf ihrer Seite herauskommen würde wie ein Hausschwamm, der sich durch Mauerwerk arbeitete.

Als Erstes gingen sie zur Bäckerei, wo Alice auf einen freundlichen Bäcker hoffte und darauf, ihren Magen füllen zu können. Sie stiegen die Treppe zur Veranda hinauf und lugten durchs Fenster. In den Regalen lagen Kuchen und 
Brote, aber ansonsten war niemand zu sehen. In schweigsamem Einverständnis öffneten sie die Tür. Sie schwang leicht unter Alice’ Hand auf. Hatcher hatte seine Axt weggesteckt, aber er wirkte angespannt, aufgezogen wie eine Feder, die jederzeit losspringen konnte.

»Hallo?«, rief Alice.

Nichts regte sich, es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand da war. Und doch schien alles frisch gebacken zu sein, jedenfalls roch es danach. Alice wurde schwindelig, als der Hunger sie zu überwältigen drohte.

»Hallo?«, rief sie noch einmal.

Ihr kam der seltsame Gedanke, dass die Menschen in diesem Dorf vielleicht ihre Sprache nicht verstanden und deshalb nicht antworteten. Aber sie würden doch trotzdem irgendwie reagieren, dachte sie. Sie würden sich doch wohl kaum unterm Tisch verstecken, bloß weil sie »Hallo« nicht verstanden.

Alice und Hatcher blickten sich an, denselben Gedanken in den Augen.

»Es wäre doch wohl in Ordnung, etwas von dem Essen zu nehmen, wenn wir dafür Geld dalassen, oder?«, fragte Alice hoffnungsvoll.

»Ich habe noch etwas von dem Gold«, sagte Hatcher.

Alice erblickte eine riesige Scheibe gelben Kuchen mit dicker lavendelfarbener Glasur darauf. Ein kleines Stöhnen kam über ihre Lippen. Gelber Kuchen mit buntem Guss, ihr Lieblingsessen.

Der Kuchen war in ihrem Mund, bevor sie auch nur merkte, dass sie den Raum durchquert hatte. Süße explodierte auf ihrer Zunge – die weiche, saftige Krume des 
Kuchens, die dicke, schmelzende Buttrigkeit des Gusses. Einen Augenblick später war das ganze Stück verschwunden, und Alice drehte sich der Kopf vor Zucker und Ekstase. Sie ließ sich auf den Boden sinken und wartete, dass der Schwindel verging.

Sobald sie sich wieder wie sie selbst fühlte, warf sie einen beschämten Blick zu Hatcher. Sie hätte sich keine Sorgen wegen ihres Verhaltens machen müssen. Er saß auf der anderen Seite des Raums, umgeben von Backwaren, die er aus den Regalen gerissen hatte, und stopfte sich damit voll, ohne irgendetwas um sich herum zu bemerken.

Alice stand langsam auf, wählte zwei Laibe Brot aus und nahm sich etwas Papier, um sie darin einzuschlagen. Einen Laib wickelte sie vollständig ein, den anderen brach sie in zwei Hälften und bewahrte eine für später auf. Die andere aß sie in aller Ruhe, genüsslich kauend, auf.

Die ganze Zeit, in der sie in der Bäckerei waren, ließ sich niemand blicken – weder der Kaufmann noch irgendwelche Kunden aus dem Dorf. Als Hatcher sich schließlich satt gegessen hatte, fegten sie die Krumen hinaus (ein Beweis unserer Schuld,
 dachte Alice), ließen einen großzügigen Betrag in Gold auf dem Tresen zurück, steckten ein paar Vorräte in Hatchers Bündel und verließen das Geschäft.

Draußen lag der Platz genauso still da wie zuvor, auch wenn die Stille inzwischen irgendwie weniger unheilvoll wirkte. Ein voller Bauch, überlegte Alice, trug einiges dazu bei, positiver in die Zukunft zu blicken.

Die Sonne stand hoch am Himmel, doch das kleine Tal fühlte sich weiter kühl und schattig an. Sie umrundeten 
den Dorfplatz, traten in jeden Laden, riefen überall nach möglichen Bewohnern.

Überall dasselbe Bild – Waren, die präsentiert wurden, alles frisch und makellos sauber, aber keine Menschen. Als seien die Bewohner an jenem Morgen aufgewacht und einfach fortgegangen und hätten alles hinter sich zurückgelassen.

Angesichts des Zustands ihrer Kleidung und ihrer mageren Vorräte nahmen sich Alice und Hatcher Zeit, um alles zusammenzusuchen, was sie brauchten – Käse und Obst zum Brot, einen Extrabeutel für Alice, damit sie Seile und Decken tragen konnten.

Alice tauschte ihre schlecht sitzende Hose gegen ein paar neue und ein sauberes Hemd, obwohl es auch hübsch bedruckte Kleider gab wie in einem Geschäft in der Stadt. Sie betastete ein leichtes Baumwollkleid mit blauen Streublümchen darauf.

»Du würdest sehr fein in so einem aussehen«, meinte Hatcher.

Alice ließ die Hand sinken und errötete. »Es ist unpraktisch«, sagte sie. »Außerdem bin ich sowieso zu groß dafür, und ich habe mich inzwischen an die Hosen gewöhnt.«


In Hosen kann man viel besser rennen,
 dachte sie. Sie hatte die Gefahren nicht vergessen, die hinter ihnen lagen, und auch nicht die, die noch vor ihnen liegen mochten.

Sie wählte von jedem zwei aus und rollte ihre alte Hose sorgfältig zusammen, um sie ganz unten in ihren Beutel zu legen, wobei sie besonders auf das Glas in der Hosentasche achtgab, das sie noch nicht weggeworfen hatte
.

Dann zog sie die saubere Hose an, schlüpfte in ein frisches Hemd und wünschte sich, sie hätte zusammen mit Hatcher im Fluss gebadet. Die Glätte ihrer neuen Kleider machte ihr den Dreck auf ihrer Haut noch stärker bewusst.

In all den leeren Geschäften ließen sie zurück, was sie für eine faire Bezahlung hielten. »Vielleicht sind sie ja alle nur zu einem Fest gegangen oder so etwas«, überlegte Alice. »Und wie würden sie sich fühlen, wenn sie zurückkämen und feststellen müssten, dass sie beklaut worden sind?«

»Was, wenn nach uns noch jemand kommt und sich unser Geld und ihre Waren nimmt?«, hielt Hatcher dagegen.

»Dann wissen wir zumindest, dass wir uns anständig verhalten haben«, antwortete Alice. »Und abgesehen davon, wer sollte schon nach uns kommen? Wir haben keine Menschenseele in dieser Einöde zu Gesicht bekommen.«


Abgesehen von den Männern aus der Stadt,
 dachte Alice, auch wenn sie es nicht aussprach.

»Es gibt mehrere Richtungen, aus denen man in dieses Dorf kommen kann«, sagte Hatcher und zeigte auf die Berge. Aber er ließ das Geld da, weil Alice es so wollte.

Nachdem sie alles gekauft hatten, was sie benötigten, kehrten Hatcher und Alice zu dem Brunnen in der Mitte des Dorfs zurück. Hatcher sah zum Himmel hinauf.

»Die Sonne geht bald unter. Eigentlich könnten wir über Nacht auch hierbleiben, statt unser Glück in diesen Bergen zu versuchen.«

»Ich fände es schrecklich, uneingeladen in jemandes Haus zu übernachten«, sagte Alice. »Was, wenn die Besitzer zurückkommen und uns in ihren Betten schlafend vorfinden?
«

Sie erinnerte sich an eine Geschichte, die eine Gouvernante ihr erzählt hatte. Sie handelte von einem kleinen Mädchen, das in ein Haus ging, das nicht ihr gehörte. Sie setzte sich in drei Stühle, aß etwas aus drei Schälchen Haferbrei und rollte sich in drei Betten. Und dafür, dass sie so neugierig gewesen war (und auch ziemlich unhöflich, fand Alice), wurde das kleine Mädchen von den Bären aufgefressen, die dort wohnten. Sie erzählte Hatcher von der Geschichte, der sie jedoch nur komisch ansah.

»Und machst du dir Sorgen wegen Bären?«, fragte er.

»Nun, eigentlich nicht«, gestand Alice. »Aber die Moral ist doch dieselbe. Wenn man bedenkt, was für Leute wir so getroffen haben, seit wir geflohen sind, dann würde ich keine voreiligen Mutmaßungen über irgendeinen Hausbesitzer hier anstellen. Wir könnten uns genauso gut schlafen legen und einen Irren mit einem Messer über uns entdecken, wenn wir aufwachen.«

»Ich bin hier der Irre mit dem Messer«, stellte Hatcher richtig. »Und du bist auch nicht gerade zimperlich mit deinem.«

Alice fand die Bemerkung eher überflüssig. Immerhin hatte sie ihr Messer nur zur Verteidigung und aus Notwehr eingesetzt. Sie war nicht wie Hatcher, dem zuzutrauen war, dass er aus reinem Vergnügen ein Blutbad anrichtete, wenn man ihn sich selbst überließ.

»Trotzdem, wir können ja hier auf dem Platz schlafen, wenn dir das lieber ist«, schlug Hatcher vor.

»Ist es mir«, sagte Alice. »Aber zuerst möchte ich mich waschen.«

Sie kehrten zum Fluss zurück. Hatcher beobachtete 
ungeniert, wie Alice sich auszog. Sie wusste, dass sie ihm das nicht erlauben sollte, dass es für ein unverheiratetes Mädchen nicht anständig war. Aber er hatte bereits ihren ganzen Körper gesehen, hatte sie in den Armen gehalten, als sie nackt in Bess’ Gästezimmer gestanden hatte. Und auch wenn Hatcher ihr gegenüber nie aufdringlich gewesen war, so herrschte zwischen ihnen eine Vertrautheit, die weit über die zwischen Mann und Frau hinausging. So etwas ergab sich, wenn man füreinander tötete, um dem anderen das Leben zu retten.

Alice watete in das klare, kalte Wasser und schrubbte sich tagealten Dreck und Schweiß von der Haut und aus den Haaren. Hatcher ließ keinen Moment die Augen von ihr. Dann stieg sie aus dem Fluss, streifte das Wasser ab und schlüpfte erneut in ihre neuen Kleider.

Als ihre Hände zu den Knöpfen wanderten, hielt Hatcher sie fest und übernahm es selbst. Seine Finger berührten ihre feuchte Haut. Als er fertig war, war sie atemlos. Dann lächelte er, drehte sich um und ging zum Dorf zurück. Alice folgte ihm, verwirrt, ohne zu wissen, warum.

Die Sonne verschwand hinter der Wüste. Sie rollten ihre Decken dicht nebeneinander am Brunnen aus, Alice kuschelte sich eng an Hatchers Körper. Sie war sich sicher, dass sie kein Auge zutun könnte, dass die seltsame Atmosphäre in dem Dorf sie beunruhigen würde. Doch ein voller Bauch und saubere Kleidung taten das Ihrige, und auch wenn der Boden hart war, war er doch besser als Sand, der so eine perverse Art an sich hatte, durch die Kleidung hindurch in alle Körperritzen zu kriechen und einen wachzukitzeln
.

Alice schlief sofort ein, ihre Atemzüge stimmten sich auf Hatchers ein. Nachdem sie eingeschlafen war, träumte sie.

Sie träumte, dass ein riesiger Schatten über ihr aufragte, und als sie hinsah, teilte er sich in drei Teile. Etwas Schweres schabte über den Boden, als würde es von einem der Schatten gezogen. Dann begann der Schatten in drei Stimmen zu sprechen.

»Das können wir nicht machen«, sagte die erste Stimme.

»Wieso nicht? Sie sind doch genau hier?«, fragte die zweite.

»Wir können das nicht machen. Sie haben nicht gegen die Regeln verstoßen«, mischte sich die dritte Stimme ein.

»Nicht gegen eine einzige«, bestätigte die erste Stimme betrübt, und Alice konnte erkennen, wie der Schatten den Kopf schüttelte.

»Es liegt Gold in jedem Laden«, sagte Nummer drei. »Nicht mal aus dem Brunnen haben sie getrunken.«

»Aber ich habe Hunger«, jammerte Nummer zwei. »Es sind schon ewig keine Reisenden mehr hier durchgekommen.«

»Na, daran ist ja wohl er schuld, oder? Alles niederzubrennen, so weit das Auge reicht!«, grunzte Nummer eins.

»Es ist sowieso nicht viel dran«, meinte Nummer drei. »Kaum der Mühe wert, sie durchzukauen und herunterzuschlucken.«

»Gut, der hier ist mickrig«, sagte Nummer zwei, und Alice beschlich das seltsame Gefühl, dass er auf sie zeigte. »Aber der andere sieht doch ganz propper aus, da ist viel gutes Fleisch an den Knochen.
«

»Wir dürfen es nicht«, stellte Nummer eins entschieden fest, und diesmal lag ein Unterton in seiner Stimme, der keinen Widerspruch zuließ. »Es gibt Regeln, und an die müssen wir uns halten. Es sei denn, ihr wollt sie verärgern.«

»Nein«, sagte Nummer zwei niedergeschlagen und ein bisschen verängstigt.

Dann verschwanden die Schatten und wurden durch einen anderen abgelöst, einen gigantischen schwarzen Schemen mit Flügeln, die den Himmel verdeckten. Die Nacht war plötzlich kälter als je zuvor, und dann stand sie in Flammen, Flammen, die den gesamten Himmel erfüllten, sodass der Mond heller schien als die Sonne. Das Feuer schien über eine eigene Stimme zu verfügen, ein Knurren und Zischen, das sich bald zu einem Lustgeheul auswuchs, während es brannte und brannte und brannte. Unter diesem Heulen vernahm sie etwas anderes, dunkel, gefährlich und voller Schadenfreude: »Vergiss mich jetzt nicht, Alice.«

Alice riss die Augen auf. Die Sonne ergoss sich über die Berge, und alles war ruhig. Es war niemand da außer Hatcher und ihr und dem Nachhall der Stimme des Jabberwocks in ihrem Kopf.

»Ich werde dich vergessen«, sagte Alice mit leiser, fester Stimme. »Das werde ich.«

Möglicherweise kam ein leises, tiefes Auflachen von ganz unten aus ihrem Bündel, wo das Fläschchen in ihrer alten Hose steckte, die fest eingerollt unter den neuen Vorräten begraben lag. Aber andererseits mochte da auch gar kein Geräusch gewesen sein, sondern nur der hartnäckige Nachhall eines Albtraums, den die Morgensonne vertrieben hatte
.

Hatcher war im selben Moment aufgewacht wie Alice. Sie erkannte es an seiner veränderten Körperspannung, auch wenn er sich noch nicht gerührt hatte. Als sie sich bewegte, um aufzustehen, nahm er seinen Arm von ihrer Hüfte.

Schweigend rollten sie ihre Decken zusammen und schwangen sich ihre Bündel über die Schultern. Als alles erledigt war, fragte Alice: »Hast du sie gestern auch gehört, Hatch?«

»Nein«, sagte er, »aber ich sehe ihre Fußabdrücke.« Er zeigte auf den Boden, wo das Gras von großen Füßen niedergetreten worden war und noch etwas anderem. Irgendwas hatte eine lange breite Spur hinterlassen, etwas, das über den Boden geschleift worden war wie ein Knüppel oder ein Hammer.

Das plattgetrampelte Gras war ganz nah an ihrem Schlafplatz, als hätten sich die Gestalten in der Nacht über sie gebeugt.

»Weißt du, was das war?«, fragte Alice.

Hatcher zuckte gleichgültig die Achseln, auch wenn Alice ihm ansah, dass er nicht ganz so ungerührt war, wie er sich gab. »Nichts, dem du begegnen möchtest jedenfalls. Wir machen uns besser auf den Weg, für diese Berge da werden wir ein paar Tage brauchen.«

Er trat an den Brunnen und streckte die Hand aus, wollte sich etwas zu trinken schöpfen, doch Alice fiel ihm in den Arm und schlug seine Hand weg.

»Nicht!« Sie wusste nicht, ob das Gespräch, das sie in der vergangenen Nacht gehört hatte, Wirklichkeit gewesen war oder nur ein Traum. Aber sie wollte kein Risiko eingehen. »Lass uns das Wasser aus dem Fluss trinken.
«

»Warum?« Hatchers Finger waren nur eine Handbreit von dem sprudelnden Wasser entfernt.

»Glaub mir einfach.« Alice nahm ihn beim Ellbogen und schob ihn weiter. »Ich erklär’s dir, wenn wir aus dem Dorf hinaus sind«, setzte sie leise hinzu.

Ihr Nacken kribbelte, sie fühlte sich beobachtet. Von jemandem, der darüber nachdachte, sie beim Genick zu packen und es herumzudrehen und auf Knochen herumzukauen. Gestern war ihr das Dorf unheimlich vorgekommen, aber nicht wirklich gefährlich. Heute schien die Gefahr überall um sie herum zu lauern, die Luft war dick davon und machte Alices das Atmen schwer.

Das Dorf endete so abrupt, wie es angefangen hatte. Es gab keine Scheunen oder Hütten am Ortsrand, aber – und das fiel Alice erst jetzt auf – auch keine Tiere oder sonstige Anzeichen von Landwirtschaft.

Wer hatte Brot und Kuchen gebacken, woher stammten Mehl und Eier, wenn nirgendwo Hühner pickten, die es zu füttern galt, oder Getreidefelder, die zu bestellen waren? Ein so abgelegenes Dorf konnte doch wohl kaum alle Rohstoffe aus einer nahegelegenen Stadt beziehen?

»Oh, warum haben wir das nicht gleich erkannt!«, rief sie aus.

»Was erkannt?«, fragte Hatcher, der sich von ihr zu dem Fluss am Rand des Dorfs führen ließ. Hier plätscherte das Wasser fröhlich über graue und weiße Kieselsteine, bevor es sich in das Becken ergoss, in dem Alice gestern gebadet hatte.

»Magie«, sagte Alice, und während sie das Wort aussprach, konnte sie die in der Luft liegende Zauberei auf der 
Zunge schmecken und sah den leichten Nebelschimmer über dem Dorf.

Hatcher wusch sich das Gesicht, trank aus dem Fluss und füllte dann den Wasserschlauch. Er drehte sich um und blickte zum Dorf zurück. »Du meinst, es gibt das Dorf gar nicht?«

Alice schüttelte den Kopf. »Doch, es gibt das Dorf, aber es wurde nicht von Menschenhand erbaut, sondern durch Magie erschaffen.«

Sie konnte ihre Begriffsstutzigkeit kaum fassen, auch wenn sie sich zugestehen musste, dass sie ausgedörrt und erschöpft und halb verhungert gewesen waren, als sie ankamen. Unter solchen Umständen mochte es verzeihlich sein, dass sie die Magie nicht gleich erkannt hatte.

Dennoch würde sie in Zukunft besser aufpassen müssen. Hier draußen gab es wesentlich mehr Zauberei als innerhalb der Stadtmauern. Die Zauberer waren aus der Stadt vertrieben worden, und das bedeutete, dass die große weite Welt wesentlich mehr Gefahren für Alice und Hatcher bereithielt.

»Wozu irgendwo ein falsches Dorf hinstellen?«, fragte Hatcher.

»Als Falle«, antwortete Alice und berichtete ihm von dem Gespräch, das sie in der vergangenen Nacht mit angehört (oder geträumt) hatte.

»Dann hatten wir wohl Glück, dass du so ehrlich bist«, befand Hatcher. »Wenn wir kein Geld für die Sachen dagelassen hätten, die wir genommen haben, würden wir jetzt bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken.«

»Vielleicht habe ich mir das alles auch nur eingebildet«, 
gestand Alice. »Weil ich das Gefühl hatte, im Recht gewesen zu sein, als ich darauf bestand, das Geld dazulassen, und mein Traum-Ich mir am liebsten dazu gratuliert hätte.«

Hatcher grinste sie an. »Kommst dir wohl sehr schlau vor, was?«

»Wenn ich uns tatsächlich damit das Leben gerettet habe, hab ich wohl das Recht dazu, wenigstens im Traum.«

Hatchers Grinsen verblasste. »Diese Spuren da hast du jedenfalls nicht geträumt. Irgendein Wesen ist uns letzte Nacht sehr nah gekommen. Es hat uns nichts getan, entweder aus eigener Entscheidung oder weil jemand anderes es daran gehindert hat. ›Sie‹. Ich frage mich, wer ›Sie‹ ist.«

»Wenn das alles zusammengehört, dann ist ›Sie‹ die Zauberin, die dieses Dorf erschaffen hat, und dann muss sie eine sehr mächtige Zauberin sein.«

Zum zweiten Mal wünschte sich Alice, sie könnte mit Grinser sprechen, und dieser Impuls irritierte sie mächtig. Der kleine Zauberer war alles andere als ein Freund und wahrscheinlich ein gefährlicher Verbündeter. Aber zumindest verfügte er über Erfahrung und Wissen. Und aus irgendeinem ihr unbekannten Grund mochte er Alice.

Vielleicht war es dumm von ihr gewesen, die Verbindung zu ihm abzubrechen. Sie hätte jetzt gern Rat von jemandem eingeholt, der über Erfahrung und Wissen verfügte. Sie hätte gern erfahren, wie man Magie erkannte, bevor sie gegen einen eingesetzt wurde.

»Ich hoffe, es war nicht verkehrt, diesen Kuchen und das Brot zu essen«, sagte Alice. Sie hörte den Zweifel in ihrer Stimme
.

»Wenn doch, kann man jetzt sowieso nichts mehr machen«, sagte Hatcher.


Stimmt,
 dachte Alice. Was auch stimmte, war, dass sie nicht zum ersten Mal wünschte, in die Vergangenheit zurückkehren zu können, um ihre Entscheidungen zu korrigieren, ihre Handlungen rückgängig zu machen. Wie oft hatte sie schon davon geträumt, ihr sechzehn Jahre altes Ich sei nicht so neugierig gewesen, nicht so versessen auf den kleinen Nervenkitzel, nicht so dumm, Dor in die Alte Stadt zu folgen an einen Ort, an dem brave Mädchen einfach nichts zu suchen hatten.

Aber wenn sie Dor nicht gefolgt wäre, wenn sie nicht all das durchgemacht hätte, was kein Mädchen der Welt durchmachen sollte, dann hätte sie auch Hatcher nie kennengelernt, und das konnte sie niemals bereuen.

Kein Mann aus der Neuen Stadt könnte sie jemals so lieben, wie Hatcher es tat, da war sich Alice sicher. Seine Liebe war tief und überwältigend, aber nie erstickend. Sie war selbstlos. Sie verlangte nichts, und doch machte er keinen Hehl aus seinem Verlangen. Auf der ganzen Welt gab es niemanden wie Hatcher, und wäre sie nicht verrückt geworden, gäbe es ihn nicht in ihrem Leben. Also sollte sie sich nicht wünschen, die Vergangenheit rückgängig zu machen, sondern lernen, die Folgen zu akzeptieren, und immer daran denken, dass nicht alle Folgen schlecht waren.

Sie hatten das Essen aus dem verzauberten Dorf gegessen. Nun mussten sie akzeptieren, was als Nächstes geschah.


Auch wenn es schön wäre,
 dachte Alice, wenn ein Dorf einfach mal nur ein Dorf sein könnte.
 Es hätte ihr gefallen, wenn 
etwas zur Abwechslung mal genau das wäre, was es zu sein vorgab.

Sie folgten dem Fluss, da er genau auf die Berge zufloss und es keinen offensichtlichen Weg dorthin gab. Hin und wieder sahen sie das silberne Glitzern eines Fischs im Wasser. Um die Mittagszeit beschloss Hatcher, einen Fisch zu fangen.

»Du hast doch überhaupt keine Ahnung, wie man einen Fisch fängt!«, protestierte Alice. »Du hast dein ganzes Leben in der Stadt verbracht.«

»So schwer kann es nicht sein«, meinte Hatcher, während er Jacke, Hemd und Stiefel auszog.

Er krempelte seine Hose hoch und enthüllte dabei bleiche knochige Füße und Beine, die dermaßen fettfrei waren, dass Alice die Adern und Muskeln gegen die Haut drücken sehen konnte. Sein nackter Oberkörper war mit Narben bedeckt, den Spuren seines Lebens vor dem Irrenhaus.

»Es gibt jeden Tag Fisch mit Kartoffelecken in der Stadt, also muss irgendwer wissen, wie man Fische fängt«, sagte er.

»Diese Fische werden auf Booten in die Stadt gebracht«, erklärte Alice. »Boote, die vom Meer kommen, und die Fische werden mit Netzen gefangen.«

Alice erinnerte sich daran, wie ein Kindermädchen einen Ausflug an den Hafen mit ihr gemacht hatte, allerdings erst, nachdem sie Alice das Versprechen abgenommen hatte, ihren Eltern nichts davon zu erzählen. Alice war damals noch sehr klein gewesen, vielleicht drei oder vier Jahre alt, und so aufgeregt angesichts der Aussicht, dass sie 
es sofort versprach, alles versprochen hätte, um mitgehen zu dürfen.

Ihre stets überkorrekte Mutter mied diesen Teil der Neuen Stadt, behauptete mit hocherhobener Nase, dass er »voller primitiver Menschen« sei. Alices Kindermädchen zog das staunende Kind durch die Massen kräftiger, schwitzender Männer, die nach Salz und Fisch und Whiskey und Tabakrauch rochen, deren Zähne und Kleidung fleckig waren, deren Arme und Gesichter so braun von der Sonne waren, dass sie auf Alice wirkten wie Besucher aus den exotischen Ländern im Fernen Osten.

Überall war Lärm, alles war in Bewegung – Männer riefen sich etwas zu, schleppten Fässer mit Waren umher, alte Seeleute flickten Netze oder Segel, Kais wurden geschrubbt und Vorräte für die nächste Reise an Bord von Segelschiffen gebracht.

Es gab nur wenige Menschen, die aussahen wie Alice’ Vater, in Anzüge gekleidet, die eindringlich mit den Kapitänen sprachen. Dies waren die Männer, die in die Schiffe investierten und ganz genau verfolgten, wie sich ihre Investitionen entwickelten.

Es gab noch andere aus den besseren Vierteln der Stadt, die die Nasen rümpften, während sie zu ihren Kabinen auf den Schiffen geführt wurden, auf denen sie ihre Reise antreten wollten. Wie schön wäre es,
 dachte sie, auf einem Schiff in ein weit entferntes Land zu segeln
.

Ihr Kindermädchen blieb an einem der kleineren Fischkutter stehen, wo sie von einem jungen Mann freudig begrüßt wurde, der so helles Haar hatte, dass es nicht mehr blond genannt werden konnte, und verblüffend blaue Augen
.

Er hieß Matthias und sprach mit einem komischen Akzent. Er erzählte Alice, er stamme aus einem Land aus Eis und Schnee, wo es kaum etwas Grünes zu sehen gab und das Land voller weißer Bären sei, die doppelt so groß waren wie ein Mensch.

Alice konnte das kaum glauben, aber Matthias sagte, es sei wahr. Dann setzte er sie auf sein Knie und gab ihr einen sehr seltsamen, getrockneten Fisch zu essen, der in erster Linie salzig schmeckte, und erzählte ihr die Geschichte einer Frau, die sich in einen dieser großen weißen Bären verliebt hatte, der aber in Wirklichkeit ein verkleideter Prinz gewesen war.

Die Geschichte faszinierte Alice dermaßen, dass sie am liebsten gleich mit Matthias mitgesegelt wäre, damit sie auch einen Bären heiraten und in einem Schloss aus Eis leben könnte. Er lachte, gab ihr einen Kuss auf die Wange und setzte sie ab. Dann setzten er und das Kindermädchen sich eng nebeneinander (Warum kann ich mich bloß nicht an ihren Namen erinnern? Ich erinnere mich an seinen, aber nicht an ihren)
 auf ein umgedrehtes Fass, hielten Händchen und flüsterten miteinander, während Alice ein Spiel spielte, bei dem sie komische Sachen sammelte, die sie auf dem Kai fand. Ein Stückchen zerfetztes Fischernetz, einen interessanten Stein, eine verwitterte Münze von weit her. Sie lief hin und her und sammelte Sachen zu ihren Füßen.

Nach einiger Zeit hatte sie alles gefunden, was in nächster Nähe zu finden war, und streunte weiter und weiter weg auf der Suche nach etwas Interessantem. Als sie irgendwann aufblickte, konnte sie Matthias’ Boot nicht mehr sehen, und um sie herum waren nur die verwirrenden, 
hohen Masten der Schiffe und das schiebende Gedränge von Menschen, die sie kaum beachteten.

Sie wollte in Tränen ausbrechen, machte jedoch stattdessen ein, zwei zögerliche Schritte, in der Hoffnung, dass die Bewegung das nahegelegene Fischerboot in Sicht bringen würde. Doch da war nichts Vertrautes zu sehen.

Alices Eingeweide krampften sich zusammen, sie wollte nur noch nach Hause. Es war beinahe Teezeit, da war sie sich sicher, ihr Magen knurrte, und ihre Hände zitterten, und sie wollte zu ihrer Mutter, wollte sich von ihrem süßen Rosenduft einhüllen lassen.

Da stand plötzlich ein Mann vor ihr, gekleidet in einen respektheischenden Anzug und mit einem Zylinder auf dem Kopf, ein Mann mit einer freundlichen Stimme und harten, hungrigen Augen, der ihr seine Hilfe anbot und ein Bonbon aus der Tasche zog.

Sie streckte die Hand danach aus, vergaß ihre Angst, vergaß den Drang, ihr Kindermädchen zu suchen, und der Mann streckte die andere Hand nach ihr aus, um sie in die Arme zu nehmen.

Dann hörte sie einen hektischen Schrei: »Alice! Alice!«, drehte sich um und sah das weiße Gesicht des Kindermädchens direkt hinter sich.

Sie riss Alice in ihre Arme, das Gesicht tränennass, und schimpfte sie aus, weil sie davongelaufen war. Als sie Alice zurücktrug, sah Alice, dass der Mann mit dem Zylinder verschwunden war.

Sie machten nie wieder einen Ausflug zum Hafen. Ein paar Wochen später verließ das Kindermädchen den Haushalt mitten in der Nacht und kehrte nicht wieder zurück, 
was natürlich Alices Mutter zutiefst verärgerte, bis sie einen passenden Ersatz finden konnte. Aber Alice hoffte, dass sie in das Land von Eis und Schnee fortgelaufen war und dort Matthias als großen weißen Bären wiedergefunden hatte, einen Prinzen in Verkleidung.

Alice zuckte zusammen, Wasser war ihr ins Gesicht gespritzt worden, und sie sah Hatcher vor sich stehen, stolz einen gepunkteten Fisch in den Händen, der so heftig zappelte, dass er ihn mit beiden Händen festhalten musste.

Alice blinzelte. »Wo kommt der denn her?«

»Ich habe ihn gefangen. Hast du nicht gesehen?«, antwortete Hatcher mit enttäuschter Miene. »Hast du nicht zugesehen?«

»Es tut mir leid. Ich hab mich … an etwas erinnert.«

Erst im Rückblick erkannte sie den harten, hungrigen Blick des Verlangens in den Augen des Mannes, und ihr wurde klar, wie knapp sie damals der Gefahr entronnen war. Was wäre mit ihr passiert? Sie wäre zu jung gewesen, um sich zu wehren und wegzulaufen, wie sie es bei dem Kaninchen getan hatte.

Sie schob die Erinnerung beiseite und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Hatcher zu, der jetzt ziemlich missmutig wirkte, weil sie seine Bemühungen nicht genügend geschätzt hatte.

»Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal und beäugte den Fisch, der inzwischen langsamer zappelte.

»Schneide ihn auf und koch ihn«, sagte Hatcher.

»Ich habe nichts, worin ich Fisch kochen könnte«, sagte Alice. Sie hatte noch nie etwas gegessen, das nicht von jemand anderem zubereitet worden wäre. »Braucht man 
nicht erst einen Schlachter oder einen Fischverkäufer oder so was?«

»Ich bin ein Schlächter«, sagte Hatcher und begann den Fisch auszunehmen und zu schuppen, als hätte er sein Leben lang nichts anderes gemacht.

Während er das tat, sammelte Alice trockenes Reisig und schaffte es, nach mehreren Fehlversuchen und unter Hatchers Anleitung, ein Feuer in Gang zu bringen. Schon bald briet der Fisch auf einem Stock und ergab zusammen mit dem Brot aus dem Dorf und Wasser aus dem Fluss ein hübsches Picknick.

Alice zögerte bei dem Brot, eigentlich wollte sie nicht noch mehr verzaubertes Essen essen, aber Hatcher meinte, dass sie das ruhig tun könnte. Sie hätten bereits davon gegessen, und noch mehr desselben würde nichts ändern. Alice überlegte, zierte sich, war misstrauisch, nun, da sie wusste, dass das Brot durch Zauberei hergestellt worden war.


Was wirklich idiotisch ist, echt. Wenn du das Brot mit deiner eigenen Magie selbst gezaubert hättest, wärst du begeistert davon,
 dachte sie.

Hatcher bemerkte ihre Unsicherheit, brach sich ein dickes Stück aus dem Laib, stopfte es sich in den Mund und nuschelte: »Wenn du es nicht willst, ess ich es.«

Alice aß das Brot.

Sie fürchtete immer noch, dass das Brot irgendwie gegen sie eingesetzt werden könnte. In einem Märchen hätte das Essen sie zu einem Hexenhäuschen geführt, wo die fragliche Hexe sie gefangen setzen würde, bis sie fett genug wären, um aufgefressen zu werden
.

Oder das Brot wäre überhaupt kein richtiges Brot, sondern nur irgendetwas Verzaubertes, das durch Zauberei nur wie Brot aussah. Halb erwartete Alice, gar keinen frisch gebackenen, in ein Tuch eingeschlagenen Laib Brot in ihrem Bündel zu finden, sondern nur einen Klumpen Dreck, in dem es vor Würmern wimmelte, oder etwas ähnlich Widerwärtiges. Wie dem auch sein mochte, das Brot war immer noch Brot, und sie wusste nicht, ob sie darüber erleichtert oder enttäuscht sein sollte.


Alle Elemente für eine Geschichte sind hier,
 dachte sie. Das verzauberte Dorf, die rätselhaften Gestalten in der Nacht. Und doch war etwas nicht ganz richtig, gab es ein Element, das nicht zum üblichen Ergebnis führte.

Alice und Hatcher waren mühelos entkommen, ohne jegliche Auseinandersetzung. Wenn Alice’ Traum der Wahrheit entsprach, dann lag es daran, dass sie darauf bestanden hatte, für alles zu bezahlen, was sie aus den Läden genommen hatten.

Doch es konnte nicht so einfach sein, oder? Warum eine Falle stellen – Alice war sich inzwischen ziemlich sicher, dass dies der Zweck des Dorfs war – und dann den Fischen erlauben, wieder aus dem Netz zu schwimmen?

»Und warum haben wir nie gesehen, was dieses Licht in der Wüste gemacht hat?«, murmelte sie, während sie ihre Sachen zusammenpackten und sich erneut auf den Weg machten.

Vor ihnen wurden die Bäume dichter, und der Fluss machte ein Biegung Richtung Süden.

Als sie an den Waldrand kamen, blieb Hatcher stehen 
und inspizierte den Boden. »Hier ist ein Wildwechsel. Dem können wir eine Weile folgen.«

»Woher weißt du so viel über so was?«, fragte Alice misstrauisch. »Über Wildwechsel und Fische fangen und so weiter. Du hast die Stadt nie in deinem Leben verlassen.«

Hatcher zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, ich weiß es einfach. Das Wissen ist da, wenn ich es brauche, wie damals, als wir aus dem Irrenhaus geflohen sind und versucht haben, Bess zu finden.«

»Das hat zumindest noch Sinn ergeben«, sagte Alice. »Du warst schon früher dort gewesen. Du bist sozusagen einfach deiner Nase nachgelaufen. Aber das hier …«

»Vielleicht bedeutet es noch mehr, ein Seher zu sein, als nur die Zukunft sehen zu können«, erwiderte Hatcher. »Vielleicht kann man auch auf andere Kräfte zurückgreifen.«


Oder vielleicht,
 dachte Alice und kniff die Augen zusammen, hilft dir jemand. Jemand, der mit Gewalt aus meinem Kopf vertrieben worden ist, aber nicht versprochen hat, sich aus deinem herauszuhalten.


Sie sprach es nicht aus. Sie hatte keinerlei Beweise dafür, dass sich Grinser hier einmischte, auch wenn es ihr verdächtig erschien, wie vergleichsweise leicht sie durch die Wüste gefunden hatten. Grinser liebte es, das Spielfeld nach seinem Belieben zu gestalten. Wenn es ihm gefiel, sie von dem geheimnisvollen Licht in der Wüste wegzuführen, dann wäre es ihm durchaus zuzutrauen, Hatcher als Werkzeug dafür zu benutzen.

Hatcher hatte so viel Lärm im Kopf, dass er die Präsenz 
eines anderen darin nicht unbedingt bemerken musste. Sie würde ihn sorgsam beobachten und auf Anzeichen von Grinsers Gegenwart in seinem Verhalten achten.

Hatcher ging weiter, marschierte selbstbewusst und sicher in den Wald hinein und schien genau zu wissen, wohin er ging. Alice hingegen fühlte sich immer unbehaglicher, je tiefer sie in den Wald vordrangen und je dichter die Bäume standen.

Sie war noch nie wirklich in einem Wald gewesen. Die Alleen der Stadt waren mit symmetrisch verteilten Bäumen und akkurat getrimmten Ästen gesäumt, die genau die Menge Schatten spendeten, die nötig war, damit Kindermädchen um die Mittagszeit darunter ihre Kinderwagen entlangschieben konnten.

In der Nähe von Alices Haus hatte es einen großen offenen Park gegeben, aber sogar dort hatten die Bäume weit auseinandergestanden, hier und da in eine gepflegte Rasenfläche gesetzt. Nirgendwo in der Stadt standen die Bäume so dicht zusammen, erfüllten die Luft mit dem Geruch von Rinde und verrottenden Blättern und griffen nach ihrer Kleidung. Diese Welt erschien Alice vollkommen fremd, und sie war sich nicht sicher, ob sie sie mochte.

»Es ist so ruhig«, sagte sie, und auch wenn ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern war, schien sie den leeren Raum zwischen dem Atem der Bäume zu füllen.

Die Stille war bedrückend. Sie gab ihr das Gefühl, der Wald lauere, warte nur auf seine Gelegenheit, um … ja, was eigentlich? … zu tun. Alice wusste nicht, ob ein Wald tatsächlich etwas tun
 konnte, aber es war auf jeden Fall kein angenehmes Gefühl. Sie war sich nicht sicher, ob sie 
jemals wieder die Sonne oder den offenen Himmel sehen würde. Wenn sie nach oben blickte, sah sie nur den gewölbten Baldachin der in ewiger Umarmung ineinander verschlungenen Äste über ihren Köpfen.

»Ja«, antwortete Hatcher, und seine Stimme war sogar noch leiser als ihre, so schwach, dass sie sich kaum von seinem Ausatmen unterschied. »Keine Vögel, keine Eichhörnchen, nichts zu sehen von dem Wild, dessen Wechsel wir folgen.«

Natürlich fiel Alice jetzt, wo es ausgesprochen worden war, auch auf, dass nirgendwo etwas zwitscherte oder huschte oder wieselte, dass die Geräusche fehlten, die man in einem Wald erwarten mochte, selbst wenn man noch nie in seinem Leben in einem gewesen war. Hier bewegte sich nichts, außer ihnen selbst.

»Was bedeutet das?«, fragte Alice.

»Es bedeutet«, antwortete Hatcher und hatte plötzlich die Axt in der Hand, »dass hier ein Jäger unterwegs ist und alles Jagbare sich versteckt hat.«

»Außer uns«, stellte Alice fest und sah sich um. Die Schatten wirkten dicker, düsterer, schoben sich in Formen, die real sein mochten oder auch nicht. »Was, wenn wir die Beute sind, hinter der er her ist?«

»Ich bin mir sicher, dass wir das sind«, sagte Hatcher mit glänzenden Augen.

Sie wusste, dass er sich nach so etwas sehnte, der Spannung der Jagd, der quälenden Stille vor dem Rausch des Bluts und des Chaos. Alice mochte seine Gedankengänge verstehen, aber diese Sehnsucht würde sie niemals verstehen können. Sie kämpfte nur, wenn es nötig war, wenn sie 
ihr Leben verteidigen musste – oder seins. Niemals würde sie Schmelzen des Fleisches unter ihrer Klinge schwelgen können. (Außer vielleicht bei Raupes Fleisch.)

Nun, das war etwas anderes, oder? Er hätte diese Mädchen nur zu seinem eigenen Amusement weiter gequält.

Es war schon komisch, überlegte Alice. Sie hatte gedacht, wenn sie die Stadt verließ, würde sie auch all die Schrecken hinter sich lassen, sie abschütteln wie jene Schlange, die sie so gern sein wollte, die aus ihrer alten Haut schlüpfte und sie zurückließ. Aber so war es nicht. Immer wieder kehrten sie zu ihr zurück, im Schlaf und im Wachen – die Raupe, das Walross, Grinser, das Kaninchen und die Mädchen, die sie benutzt und gebrochen hatten, die Mädchen, die sie aus ihren Häusern und von der Straße weg entführt hatten. Mädchen, wie Alice einst eines gewesen war.

»Alice«, sagte Hatcher.

Erst da merkte sie, dass sie stehen geblieben war und in das Loch ihrer Vergangenheit gestarrt hatte, statt nach den Gefahren der Gegenwart Ausschau zu halten.

»Wenn du so weitermachst, bist du schneller in irgendjemandes Eintopf, als du denken kannst«, sagte Hatcher. »Du musst wachsam bleiben.«

Alice nickte, sie wusste, dass es stimmte, aber sie wusste auch, dass sie es ebenso schwer unter Kontrolle halten konnte wie er seinen Blutdurst. Manchmal war die Verlockung eines Gedankens oder einer Erinnerung einfach zu stark, zog sie aus der Welt und in ihren eigenen Kopf. Vermutlich kam das von all den Jahren im Irrenhaus, wo sie, abgesehen von Hatchers Stimme durch das Mauseloch, nur ihr eigenes Gehirn zur Gesellschaft gehabt hatte
.

Allerdings erinnerte sie sich auch vage an die Stimme ihrer Mutter, die sie scharf und ungeduldig ermahnte: »Sitz gerade, Alice, und hör auf zu träumen!«

Ja, sie war ein verträumtes Kind gewesen, und nichts, was sie erlebt hatte, hatte daran etwas geändert. Trotz der Gefahr, die sich hinter jeder Wegbiegung stellte, schien Alice nicht in der Lage zu sein, mit ihren Gedanken bei dem zu bleiben, was sie gerade machte.

Ein paar Minuten lang gingen Alice und Hatcher dicht nebeneinander durch das Dickicht. Alice konnte seine Anspannung spüren, wie eine Feder, jederzeit bereit loszuspringen. Der Wald jedoch behielt sein Geheimnis, und sie fragte sich, ob es vielleicht einfach nur ein stiller Wald ohne Tiere war. Es musste nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben, dass sie keine Nagetiere davonhuschen sahen. (Aber auch keine Vögel? Nicht mal das Summen von Insekten? Gar nichts?)


Dann hörte sie es.

Es war ein so leises Geräusch, dass man es leicht als Rascheln von Blättern im Wind hätte abtun können. Aber es ging kein Wind. Die Luft war schwer und unbeweglich, und Hatcher blieb plötzlich stehen und hob die Hand, damit Alice es ihm gleichtat.

Seine grauen Augen blickten hart und wach, und die Gesichtsmuskeln bewegten sich gerade genug, damit Alice die Botschaft verstehen konnte. Hinter uns.


Sie war schon immer verträumt gewesen, aber auch schon immer neugierig, weshalb sie sich jetzt umdrehte, bevor Hatcher bereit war zuzuschlagen. Sie holte erschreckt Luft, ihr Entsetzensschrei wurde verschluckt. Da 
war ein Ding, ein Ding, wie sie es sich niemals hätte ausdenken können, und es war sehr viel näher, als es hätte sein dürfen.

Es stand direkt hinter ihnen und streckte die langen Finger nach ihnen aus, die kurz davor waren, dahin zu greifen, wo eben noch ihr Hals gewesen war. Das Gesicht der Kreatur war schrecklich in die Länge gezogen, als hätte der ganze Schädel in einem Schraubstock gesteckt und dann ein Kind die Nase lang gezogen und das Kinn bis unten auf die Brust.

Auch seine Glieder waren unnatürlich verlängert, allerdings kauerte die Kreatur so, dass Alice ihr in die Augen sehen konnte. Die Haut war schmuddelig grün und sonderte eine gelbliche, schleimige Substanz ab, die den gesamten Körper bedeckte. Die Kreatur trug eine Art Weste aus zusammengenähten Lederflicken, und Alice hatte den Eindruck, dass einige davon nach Menschenhaut aussahen.

All das nahm sie binnen eines Wimpernschlags wahr, und dann traf sie der Geruch, ein Gestank nach Verwesung und Tod, und sie begann zu würgen. Sie taumelte zurück und brachte sich aus der Reichweite dieser langen, grapschenden Finger.

Die Kreatur zischte sie an, machte mit ihren übergroßen Füßen einen Schritt nach vorn und streckte erneut die Krallen nach ihr aus. Hatcher wirbelte herum und schwang seine Axt so heftig und schnell, dass Alice den Luftzug spürte, als die Klinge an ihr vorbeisauste. Sie kniff die Augen zusammen und wartete, dass das Blut heiß auf sie spritzte, wartete auf den gequälten Todesschrei des Dings, das sie durch den Wald verfolgt hatte
.

Es kam nichts.

Alice schlug die Augen wieder auf und sah Hatcher verblüfft in die Leere starren, dorthin, wo sich eben noch das Ungeheuer befunden hatte.

»Wo ist es hin?« Sie konnte ihre Verblüffung nicht verbergen.

Hatcher verfehlte nie sein Ziel. Das war eine Wahrheit, so zuverlässig wie das Aufgehen der Sonne oder das Blau ihrer Augen. Hatcher verfehlte nie sein Ziel, wenn er die Axt einmal gezogen und gezielt geschwungen hatte. Und doch, irgendwie hatte er es diesmal verfehlt.

»Es ist einfach verschwunden«, sagte er kopfschüttelnd. »Nein, das stimmt nicht ganz. Es hat irgendwie … vor meinen Augen gezittert, und dann hab ich es nicht mehr gesehen.«

Das Bild der Kreatur hatte sich in Alice’ Netzhaut eingebrannt, sodass es sich für sie anfühlte, als stünde es immer noch vor ihr und streckte seine langen Finger nach ihrem Gesicht aus.

»Glaubst du, es war echt?« Ihr Herz klopfte heftig, und sie hörte selbst, wie atemlos und flattrig ihre Stimme klang.

Die Begegnung verstörte sie zutiefst, wesentlich mehr, als sie es nach all den schrecklichen Erlebnissen der letzten Zeit für möglich gehalten hätte. Es wäre sehr tröstlich gewesen, den blutüberströmten Kadaver des Monsters zu ihren Füßen liegen zu sehen. Dann hätte sie zumindest mit Sicherheit gewusst, dass es tatsächlich geschehen war.

Hatcher sog die Luft ein. »Gestunken hat es zumindest echt genug. Ich kann es immer noch riechen.«

»Wenn es echt war, was war es dann? Was wollte es von 
uns?« Wieder war sie überrascht von der Heftigkeit ihrer Angst. Es hatte ausgesehen wie etwas aus einem Kindermärchen, ein Monster, das in der Dunkelheit unter dem Bett hervorkroch, das seine langen, dünnen Arme wie Tentakel über das Bett kleiner Mädchen kriechen ließ, um sie zu packen, bevor sie die Gelegenheit hatten zu schreien. Es sah aus wie …

»Kobold«, sagte Alice und erinnerte sich an ein Hausmädchen namens Liesl, die aus den Wäldern hoch oben in den Bergen stammte, weit weg von der Stadt.

Sie hatte Alice Geschichten von Kobolden und Hexen in Zuckerhäuschen erzählt, die Kinder zu sich lockten, und von Mädchen, die sich die Zehen abhackten, um in Glasschuhe zu passen.

Keine besonders schönen Geschichten, überlegte Alice, auch wenn Liesl behauptete, sie seien für Kinder und würden ihnen erzählt.

»Was ist ein Kobold?«, fragte Hatcher.

»Etwas, das es eigentlich nicht geben sollte«, murmelte Alice.

Das Ding, das eben noch da gewesen war, erschien ihr jetzt nicht mehr real. Es war leicht zu akzeptieren, dass Magie in der Welt existierte und Tiere sprechen konnten, wenn man es nur verstand, ihnen zuzuhören, und sogar, dass es Meerjungfrauen gab. Es war leicht, Angenehmes und Schönes zu akzeptieren (auch wenn Magie nicht immer für Angenehmes und Schönes verwendet wird, oder?),
 aber Ungeheuer, ganz besonders aus Kindermärchen, waren irgendwie schwerer zu begreifen.

Ihr Verstand wollte sich von der Realität abwenden, dass 
es Kobolde gab, wollte verneinen, was ihre Augen gesehen hatten, vorgeben, dass ihre Nase nicht gerochen hatte, was sie gerochen hatte, vergessen, dass die langen Finger, die sich nach ihrem Hals ausgestreckt hatten, sie beinahe berührt hätten.

Alice schüttelte den Kopf, ermahnte sich, sich nicht so dumm anzustellen. Sie hatte sich dem Jabberwock gestellt und ihn besiegt …

(Alice)

… und dieses Schreckgespenst hier war ja wohl nichts im Vergleich dazu.

(Ich bin immer noch hier, Alice.)

Möglich, dass da ein dunkles Auflachen aus der zusammengerollten Schmutzwäsche ganz unten in ihrem Bündel kam, aber Alice weigerte sich, es zu hören.

Hatcher ging in die Hocke und untersuchte den Platz, an dem die Kreatur gestanden hatte. Alice konnte weder Anzeichen dafür erkennen, dass sie dagewesen war, noch dafür, wie sie verschwunden sein könnte. Sie erinnerte sich an einen kurzen Blick auf lange, übergroße Füße und lange, krallenartige schwarze Fußnägel. Es hätten Fußabdrücke zu sehen sein müssen oder irgendwelche anderen Spuren am Boden. Aber da war nichts. Alice sah, wie Hatcher die Umgebung musterte, dann aufstand und sich frustriert mit den Händen übers Gesicht strich.

»Ich weiß nicht, was ein Kobold ist, aber der hier ist auf jeden Fall verdammt schnell verschwunden«, sagte er. »Wenn wir ihn nicht beide gesehen hätten, würde ich sagen, wir haben ihn gar nicht gesehen.«

Nachdenklich schlug er sich die stumpfe Seite der Axt in 
die andere Handfläche, während seine Augen den umliegenden Wald absuchten. Alice konnte die Sehnsucht in seinen Augen sehen, das Verlangen danach, das Ding zu jagen, das so knapp seiner Klinge entkommen war.

»Na komm, Hatch«, sagte sie mit einer Sicherheit, die sie nicht fühlte. »Wenn es wiederkommt, kriegst du noch mal eine Gelegenheit.«

Sie wusste, dass er nicht weitergehen würde, bevor sie es nicht tat, weil er sie niemals ungeschützt durch diesen Wald wandern lassen würde. Also tat sie, was sie nicht tun wollte. Sie richtete sich auf, reckte das Kinn und tat, als fühlte sie sich nicht wie ein verschrecktes Mäuschen, das am liebsten ins nächste Mauseloch gehuscht und darin verschwunden wäre. Sie tat so, als würde ihr Herz nicht verstört in ihrer Brust flattern, als würde sie sich nicht am liebsten ganz klein und unsichtbar machen. Sie tat so, als hätte sie nicht schreckliche Angst, über die Schulter zurückzusehen und statt Hatchers ausgemergeltem Gesicht die entstellten Züge des Kobolds zu erblicken. Sie tat, als ob, und ging voran.

Einen Augenblick später ging Hatcher neben ihr und klopfte ihr auf die Schulter. »Nächstes Mal krieg ich ihn. Mach dir keine Sorgen.«

»Ich mache mir keine Sorgen«, sagte Alice, doch das tat sie. Weil Hatcher sein Ziel nie verfehlte, und dieses Mal hatte er es verfehlt.

Sie trotteten weiter, beide in ihre eigenen Gedanken verloren. Alice bemerkte, dass die Vögel zurückkehrten und die Eichhörnchen und all die kleinen Geräusche aus dem Unterholz. Von Zeit zu Zeit erhaschte sie sogar zwischen 
den Bäumen hindurch einen Blick auf Wild. Ein andermal wäre sie wahrscheinlich begeistert darüber gewesen, ein wildes Reh zu erblicken, aber nicht dieses Mal.

Die Angst hatte jede Faser ihres Seins durchtränkt, wie ein Gift, das sich von dort ausbreitete, wo die Finger des Kobolds sie beinahe berührt hätten. Ihr war kalt, kalt bis in die Knochen, und ihre Hände zitterten so stark, dass sie sie zu Fäusten ballte und in die Taschen steckte, damit Hatcher es nicht sah.

Alice hätte nicht erklären können, warum der Kobold sie dermaßen erschreckt hatte, mehr als alles, was sie jemals gesehen hatte – mehr als Grinser, mehr als das Walross, mehr sogar als das Ding, an das sie sich vorgenommen hatte, nicht mehr zu denken, weil sie es vergessen wollte. Doch als die Schatten länger wurden und das Sonnenlicht allmählich verschwand, wollte sie immer noch nichts lieber tun, als sich unter ihrem Mantel zu verstecken, bis die Sonne wieder aufging.

Hatcher jedoch hatte andere Vorstellungen. Die Dunkelheit weckte das Raubtier in ihm, und während es sich die Bewohner des Walds in ihren Nestern und Bauten gemütlich machten, glänzten seine Zähne wie die eines Wolfs.

Alice hörte in Gedanken Liesls Stimme, jenes Hausmädchens von vor langer Zeit, die aus den Wäldern hoch in den Bergen stammte. Großmutter, was hast du für lange Zähne.


Hatcher war kein Wolf im Schafspelz. Er war ein Wolf in Menschengestalt, ein Killer, der dazu gezwungen war, sich zahm und zivilisiert zu geben. Und jetzt, in dieser rauen, unzivilisierten Umgebung, konnte sich seine Natur endlich zeigen, konnte er sie ausleben
.

Sie spürte die Veränderung, fühlte, wie sich die Erwartung in ihm aufbaute. Und dann erblickte sie den Kobold wieder, ihr Herz geriet ins Stolpern, und ihr Blut stockte.

Er war direkt vor ihnen auf dem Weg, ein Umriss, der nicht ganz zu den Silhouetten der Bäume passte. Alice wunderte sich ein wenig, dass sie ihn in der Dunkelheit überhaupt erkennen konnte, dann wurde ihr bewusst, dass die Nacht nicht ganz schwarz war, dass es unterschiedliche Abstufungen der Finsternis gab, in der Ungeheuer lauerten, wo bis eben nur Wald gewesen war.

Sie blinzelte, nicht ganz sicher, ob der Kobold tatsächlich dort war. Vielleicht bildete sie ihn sich nur ein, war es nur ein verbogener Ast oder ein krummer Baum gewesen, denn jetzt stand er nicht mehr vor ihnen.

Hatcher murmelte etwas vor sich hin, während er weiterging, ein einziger Satz, den er ständig wiederholte, mit jedem Schritt lauter. Alice lauschte.

»Die Nacht ist lebendig, und ich bin es auch«, sagte er, und seine Stimme schien dabei nicht aus seiner Kehle zu kommen, sondern tief unten aus seinem Bauch. »Die Nacht ist lebendig, und ich bin es auch. Die Nacht ist lebendig, und ich bin es auch.«

Als Alice diese Stimme hörte, fror sie bis ins Mark. Ich kann ihn nicht verlieren,
 dachte sie. Hatcher, bleib bei mir.


Sie griff nach seiner Hand, ohne zu wissen, was sie tun sollte, was sie sagen musste, um ihn bei sich zu halten, ihn menschlich zu halten.

Und dann erwachte die Nacht zum Leben.

Sie hörte, wie rund um sie die Bäume gegen ihre Rinde drückten, wie die Zweige sich bogen und die Blätter 
aneinanderrieben. Ein Zischen erhob sich, der Gesang unzähliger Schlangen. Weit hinter ihnen krachte etwas Riesiges durchs Unterholz, bewegte sich mit gefährlicher Absicht. Ein Wolf heulte und dann noch einer und noch einer.

Alice starrte um sich, unsicher, welche Bedrohung die größte war. Würde gleich ein Baum sie packen und hoch in die Luft heben? Würde ein Rudel Wölfe über sie herfallen und sie in Stücke reißen? Oder würde der Kobold zurückkommen und zu Ende bringen, was er nicht hatte anfangen können?

Dann heulte ein Wolf ganz dicht neben ihr. In düsterer Vorahnung drehte sie sich langsam um, erwartete das Glitzern gelber Augen und blendend weißer Fänge. Doch die einzigen Augen, die sie sah, waren grau, erfüllt von unheilvollem Blutdurst, und das zähnefletschende Lächeln eines Mörders.

»Die Nacht ist lebendig«, knurrte Hatcher. »Und ich bin es auch.«

Angst jagte durch sie hindurch, eine Angst, die sie überraschte. Seit der Begegnung mit dem Kobold war sie sowieso ganz angespannt vor Angst. Sie hätte nicht gedacht, dass eine Steigerung möglich wäre, doch so war es. Und dazu kam, dass Hatcher ihr bisher noch nie Angst gemacht hatte. Nun, jedenfalls nicht direkt. Alice war sich immer ganz sicher, dass er ihr niemals wehtun würde. Oder zumindest war sie das gewesen.

Doch jetzt sah er tatsächlich aus wie der Wolf, als den sie ihn sich immer vorgestellt hatte, ein Wolf, der einst gefangen gewesen und jetzt freigelassen war
.

»Die Nacht ist lebendig, Alice«, sagte er wieder und kam dabei mit seinem Gesicht ganz nah an ihres.

Sie bewegte sich nicht, wagte es kaum zu atmen. Ihr Körper war reglos, aber ihre Gedanken rasten durch eine ganze Serie zutiefst verstörender Bilder von dem, was ihr passieren könnte, wenn Hatcher die Kontrolle verlor. Bilder, die beinhalteten, wie sie in vielen kleinen, blutigen Fetzen am Boden des Waldes lag.

Morgen würde er es bereuen; dessen war sie sich sicher. Aber was immer geschehen wäre, wäre geschehen, und Alice würde nicht mehr da sein, um ihn dafür zu schelten.

Alice hörte das riesige Tier näher kommen, das durch das Unterholz krachte, Büsche und Äste brachen unter seiner Gewalt, kleine Kreaturen huschten ihm ängstlich quietschend aus dem Weg. Gleich würde es sie zertrampeln, und es würde keine Rolle mehr spielen, ob Hatcher durchdrehte oder nicht – oder noch mehr als sowieso schon.

Er schien das riesige Ding gar nicht zu hören. Er hörte auf etwas anderes, etwas, das nur zu ihm sprach.

Aus dem Augenwinkel sah Alice den Wald vor der marodierenden Kreatur zersplittern. Verschiedene kleine Tiere mit langen Schwänzen huschten über ihre Füße. Es verblüffte sie, dass sie sich sogar in diesem Augenblick, in dem sie sich ziemlich sicher war, dass sie gleich entweder erwürgt oder von einem Riesen zerquetscht würde, immer noch vor Ratten ekeln und innerlich schaudern konnte, als sie fühlte, wie die langen Schwänze über ihre Stiefelspitzen strichen.

Dann beugte sich Hatcher ganz dicht an ihr Gesicht 
heran, biss sie in die Nase – zärtlich, ganz zärtlich – und rannte in den Wald hinein.

Alice hatte keine Zeit für Erstaunen (er hat mich einfach so stehen gelassen)
, denn das riesige Monster würde im nächsten Augenblick über ihr sein, und sie musste jetzt ebenfalls losrennen.

Hatcher konnte sie unmöglich folgen, die Dunkelheit hatte ihn viel zu schnell verschluckt. Wenn sie den Weg verließ, würde sie sich verirren, daran bestand kein Zweifel. Aber die andere Kreatur, das brüllende, krachende Monster, kam direkt ihren Weg entlang.

Nach oben, du dummes Ding.

Alice tastete blind nach dem nächsten Ast, stemmte die Stiefel gegen die Rinde und zog sich selbst hoch, weiter nach oben und noch weiter nach oben. Noch vor Kurzem hätte sie nicht einmal die Kraft für so etwas aufbringen können, aber ein voller Bauch reichte weit, und ihre Abenteuer hatten sie fitter gemacht, als sie es im Krankenhaus jemals gewesen war. Todesangst war zudem ein mächtiger Antreiber.

Sie konnte an nichts anderes denken, als sich aus der Reichweite des Riesen zu bringen. Sie wusste nicht, wie groß er war – er hörte sich gigantisch an –, also kletterte sie weiter, ohne auf die Eichhörnchen zu achten, die sie wütend ankeckerten, oder die Vögel, die verschreckt und schimpfend aufflatterten. Sie kletterte und kletterte, Schweiß stand ihr auf dem Gesicht und machte ihre Hände glitschig, bis sich ihr der Kopf drehte und sie wusste, dass sie nicht weiterkonnte.

Als sie zum ersten Mal nach unten blickte, wurde ihr 
klar, dass sie sehr viel weiter oben war, als sie vorgehabt hatte. Der Waldboden war nicht mehr zu sehen, und unter ihr gähnte ein dunkler Abgrund, riss sein riesiges Maul auf, jederzeit bereit, sie zu verschlingen.

Und die Kreatur, was immer es gewesen war, war nicht mehr da. Das Krachen, das Schlagen, das Brechen war vorübergezogen und verklang in der Ferne. Alice war so gefangen gewesen in ihrer Angst, dass sie es gar nicht gemerkt hatte.

Sie war so hoch oben, dass es ihr den Magen umdrehte. Was, um Himmels willen, hatte sie sich dabei gedacht? Wohin war Hatcher verschwunden, und wie sollte sie ihn wiederfinden? Und was sollte sie machen, wenn sie ihn nicht
 wiederfinden konnte? Sollte sie ohne ihn weitergehen? Oder zurück in die Stadt?

Nein, in der Stadt gab es für sie keine Zukunft. Sie wusste das. Ihre Familie würde alles andere als erfreut sein zu erfahren, dass sie noch am Leben war. Und wenn sie nicht zu ihrer Familie zurückkehrte, wohin dann? Dann gab es nur noch Grinser, und Alice hatte keine Lust, für Grinser den Handlanger zu spielen.

Sie blinzelte nach unten, versuchte einen sicheren Kletterpfad auszumachen. Sie sah nicht viel, alles wirkte unscharf und verschwommen. Durch den Baldachin der Baumwipfel über ihr drang das schwache Licht von Mond und Sternen, das es ihr ermöglicht hatte, mit einer Sicherheit hinaufzuklettern, die es für den Weg nach unten nicht geben würde.

Ihre Hände umklammerten einen besonders dicken Ast, und sie hatte den Eindruck, dass sie darauf vielleicht sitzen 
könnte. An Ort und Stelle zu bleiben schien ihr fürs Erste am klügsten. Sie konnte nicht klar sehen, was unter ihr war, Hatcher war weg, und der Kobold konnte überall sein. Blindlings durch den Wald zu stolpern war so ungefähr das Dümmste, was sie jetzt tun konnte.

Sie kämpfte sich auf den Ast hoch, und als sie oben saß, wurde ihr klar, dass der Ast zwar deutlich breiter war als die meisten, aber immer noch kaum breit genug, um ihrem schmalen Gesäß Platz zu bieten. Ihre Hände zitterten, während sie sich rittlings auf den Ast setzte, die Beine rechts und links darum schlang und versuchte, mit dem Rücken Halt am Stamm zu finden. Es war alles andere als bequem, ganz besonders nicht, weil ihr Bündel ihr im Weg war.

Sie drehte es herum, sodass es auf ihrem Bauch lag wie der schwangere Bauch einer Mutter, den Gurt immer noch über der Schulter. Sie wollte keinesfalls riskieren, dass sie es versehentlich nach unten fallen ließ, wo ein gewisser Jemand, den sie zu vergessen trachtete, in fremde Hände fallen könnte.

Nachdem sie das Bündel verschoben hatte, kratzte die Baumrinde unangenehm an der Haut in ihrem Nacken, und sie wurde sich der Tatsache bewusst, dass sie auf einem Ast hockte wie ein dementer Vogel. Sie sehnte sich danach, die Füße wieder auf festen Boden stellen zu können, wo sie hingehörten. Sie sehnte sich danach, dass Hatcher zu ihr zurückkam, möglichst in etwas ruhigerer Verfassung. Sie sehnte sich danach, und dafür schämte sie sich sogar ein wenig, dass ihre Abenteuer zu Ende waren.

Auf Basis eines ungenauen Gerüchts waren sie nach Osten aufgebrochen. Hatchers Tochter könnte ganz woanders 
sein, als sie vermuteten. Jenny könnte überhaupt nicht mehr am Leben sein. Und falls sie am Leben war – wer konnte schon sagen, ob sie sich an ihn erinnerte oder überhaupt für ihn interessierte? Was, wenn Alice und Hatcher sich für nichts und wieder nichts durch diesen Wald und die Berge und Wüsten kämpften?

Und da war noch etwas – dieses Gespräch, das Alice entweder mit angehört oder geträumt hatte. Das Gespräch dreier riesiger Schatten in der Nacht, die von »ihr« gesprochen hatten, und dann diese Lichtquelle, die Alice und Hatcher auf ihrem Weg durch das verbrannte Land gesehen hatten.

Alice fand, dass das zu viele Sorgen waren, zu viele Ungewissheiten, die ihre Reise bestimmen konnten oder auch nicht. Ihre scharfe Angst (sowohl vor dem Kobold als auch vor Hatcher) war abgeklungen und ließ sie ausgelaugt und erschöpft zurück. Sie nickte ein, ihr Kopf fiel ihr auf die Brust, dann schrak sie hoch, entsetzt von dem Gedanken, von ihrem sicheren Ast zu fallen. Sie durfte hier nicht einschlafen. Sie war hier nicht sicher.

Sie lauschte dem sich beruhigenden Wald, all den Tieren und Vögeln und Bäumen, die wieder zur Ruhe kamen. Ihr eigenes Herz beruhigte sich, während sie zu den Sternen emporblinzelte, den paar kleinen Glitzerpunkten, die sie durch das Blätterdach erkennen konnte. Der Wind war kalt, und auch wenn sie durch die Zeit, die sie auf dem Wildwechsel gegangen waren, etwas die Orientierung verloren hatte, dachte sie, dass er von den Bergen kam.


Es wird kalt dort sein,
 dachte sie. Auf den Gipfeln
 liegt Schnee
.


Alice hatte noch nie richtigen Schnee gesehen, so wie es ihn in den nördlichen Ländern gab. In der Stadt fielen gelegentlich ein paar Flocken, kaum genug, um die Straßen zu bedecken, bevor sie sich in einen grauen sulzigen Matsch verwandelten. Sie fragte sich, wie es wohl sein mochte, durch eine dicke Schneedecke zu gehen und vielleicht einen Schneebären zu sehen wie in den Geschichten.

Ein Bär, der sich in einen Prinzen verwandeln würde, dachte sie und lächelte traurig vor sich hin. Ihr Prinz war kein Bär, sondern ein Irrer. Sie hatte gelernt, dass man sich nicht aussuchen konnte, wen man liebte. Wenn ihr aus dem Nichts ein Prinz erscheinen und ihr eine Zukunft versprechen würde, dann würde Alice ablehnen müssen, weil sie niemals jemand anderen als den mit den grauen Augen und den blutbefleckten Händen lieben könnte. Ob er noch an sie dachte und sich fragte, warum sie ihm nicht gefolgt war? Oder hatte er sich so im Jagdfieber verloren, dass er sich erst am Morgen wieder an sie erinnern würde, wenn das Bedauern einsetzte?

Als der Wind wieder auffrischte, schauderte sie, schlang die Arme um sich und kauerte sich zusammen.

Kalt. So kalt.

Ihre Augenlider sanken herab, ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Dann riss sie die Augen wieder auf und richtete sich auf. Ich darf nicht runterfallen. Ich darf nicht runterfallen. Ich muss wach bleiben.


Aber es war kalt, und die Kälte machte sie noch schläfriger, als sie ohnehin schon war.

Kalt. So kalt.

Alice stand vor einem Schloss aus Glas, das hoch oben 
auf dem höchsten Gipfel der höchsten Berge thronte und von einem hohen Turm gekrönt wurde. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie sie kaum spüren konnte, und als sie nach unten sah, erkannte sie, dass ihre Fingerspitzen blau waren. Sie konnte ihre Füße in den Stiefeln nicht mehr spüren, und ihre Zähne klapperten.

Das Schloss glitzerte im Sonnenlicht, schöner als jedes Gebäude, das Alice bisher gesehen hatte. Aber es war eine kalte Schönheit, und irgendetwas stimmte nicht damit. Stimmte ganz und gar nicht. Sie legte den Kopf schief und lauschte. Der Wind blies ihr Scherben ins Ohr, die ein eisiges Lied sangen, doch darunter hörte sie noch etwas anderes. Ein lang andauerndes, schrilles Lachen, das freudlose Lachen einer Frau.

Und dann Schreie. Die Kinder schrien.

Es klang so furchtbar, so schmerzerfüllt, dass Alice sich die Ohren zuhielt, um den Lärm auszublenden, so zu tun, als hätte sie das zerreißende Schreien nie gehört.

Das Schreien bohrte sich in ihren Gehörgang und nach oben in ihr Gehirn, wo es sich häuslich einrichtete, tief innen, sodass es ihre Knochen und ihr Blut und ihr Fleisch durchdringen konnte, sodass sie es immer hören würde, ob sie schlief oder wachte, solange die Kinder schrien.

Sie schrien nach ihr.


Nein
, dachte sie. Nein
.

Und sie rannte kopflos, wohin ihre Füße sie trugen, und ihre Stiefel rutschten auf Eis, und sie stürzte über den Rand des Gipfels, des höchsten Gipfels des höchsten Bergs, und fühlte, wie sie ins Nichts stürzte, wie sie fiel und fiel, aber das Schreien folgte ihr den ganzen Weg nach unten, sodass 
sie nicht mal im Tod den schrecklichen Schreien entkommen würde.

Ihre Augen öffneten sich, und sie fiel tatsächlich. Trotz allem war sie eingeschlafen, während sie auf dem Ast hockte, und jetzt würde sie dafür bezahlen. Die Schreie aus dem Traum hatte sie immer noch in den Ohren, ein Echo, das ihr bis ins Wachen gefolgt war.

Der Wind rauschte um sie herum. Ihr Rücken bog sich dem Boden entgegen, während sich ihre Glieder nach oben drehten und nach dem Himmel griffen. Sie hatte nur einen kurzen Augenblick, um sich gegen den harten Aufprall zu wappnen, gegen das explosionsartige Aufblühen des Schmerzes, während ihre Knochen in tausend Stücke zerbrachen.

Doch es geschah nicht. Stattdessen kam sie auf etwas Ledrigem und Festem und sehr, sehr schwefelig, sumpfartig Riechendem auf. Sie erhaschte einen Blick auf ein riesiges Gesicht – vorstehende grüne Augen, haarige Nasenlöcher und eine gigantische Kartoffelnase –, und dann wurde alles dunkel, als sich Finger um sie schlossen und eine tiefe Stimme triumphierend polterte: »Hab dich!«

Ihr Körper brach, allerdings nicht so, wie sie es sich zuvor ausgemalt hatte, als sie noch gestürzt war. Der Griff der Kreatur zerdrückte sie, aber noch schlimmer war, dass sie keine Luft mehr bekam. Sie rang nach Atem und würgte, und wenn die Hand sie noch einen Moment länger so festhielt, würden ihre Rippen splittern, die Bruchstücke ihr Herz durchbohren, und sie wäre tot.


Hatcher
.

Es war ein Gedanke oder ein Wunsch oder möglicherweise 
ein Schrei, und sie war sich sicher, dass es ihr letzter sein würde.

Dann bekam sie plötzlich wieder Luft, und der unerträgliche Druck war fort, doch das stimmte sie wenig zuversichtlich, denn das Monster hatte zwar seine Hand geöffnet, packte sie jetzt jedoch an einem Knöchel, hob sie hoch und hielt sie sich vor die Augen. Ihr Bündel schlug gegen den Hinterkopf, während ihr alles Blut in den Kopf strömte.

Der Riese kniff die Augen leicht zusammen und musterte sie. »Hm, du bist ja kaum mehr als ein kleiner Bissen«, sagte er. »Aber du wirst genügen, bis ich deinen Freund gefunden habe.«

Das Maul der Kreatur öffnete sich und enthüllte schadhafte gelbe Zähne und eine große graue Zunge. Ein entsetzlich fauler Gestank drang aus der Kehle, als sei das Innere des Wesens voll mit toten Dingen.


Das ist das Letzte, was ich in diesem Leben sehen werde,
 dachte Alice und überlegte, dass der Tod durch den Jabberwock wenigstens nicht so ekelig gewesen wäre wie dieser hier.

Das Fläschchen mit diesem besonderen Ungeheuer (Schmetterling)
 steckte immer noch in ihrem Bündel, würde also zumindest mitverdaut, sodass Alice reinen Herzens in den Tod gehen könnte. Sie schloss die Augen, weil sie das Innere der Maulhöhle des Ungetüms nicht sehen wollte, nicht sehen wollte, wie sie die Kehle hinunterrutschte und überhaupt nichts mehr sehen wollte. Sie hoffte, es würde schnell gehen. Sie hoffte, es würde nicht wehtun.

Doch dann geschah wieder einmal das Unerwartete, wie es Alice immer zu geschehen schien
.

Während der Riese sie losließ und sie auf sein feuchtes Maul zustürzte, wurde sie von einer anderen riesigen Hand aus der Luft gefischt.

»Cod, nein!«, rief der zweite Riese, der Alice jetzt am Knöchel hielt und mit ihr hin und her wedelte, während er sprach. »Du kennst die Regeln. Du kennst ihr Gesetz. Sie haben nichts getan, und also tun wir ihnen auch nichts.«

Als der Riese so mit ihr gestikulierte, wurden ihr sämtliche Organe dermaßen durcheinandergeschüttelt, dass sie das Gefühl hatte, sie würden ihr jeden Moment aus dem Mund fallen, und dann, was wäre sie dann?


Tot
, dachte sie säuerlich, entweder durch Absicht des einen Riesen oder aus Versehen eines anderen getötet.

»Aber ich hab Huuuuunger, Pen«, jammerte der erste Riese, den der zweite »Cod« genannt hatte. Er klang wie ein Kind, das im Zoo um ein Zitroneneis bettelte. »Es ist schon sooo lange her, dass es Menschenfleisch gab. Wir hatten keins mehr, seit er
 alles weit und breit abgebrannt hat. Dieser hier und sein Freund sind die Einzigen, die seit einer Ewigkeit hier durchgekommen sind. Niemand will mehr die Ebenen durchqueren.«

»Es ist niemand mehr übrig, der die Ebenen durchqueren könnte«, stellte der Zweite richtig, der anscheinend »Pen« hieß.


Was für lustige Namen diese Riesen haben,
 dachte Alice. Es war etwas, das sie denken konnte, weil es nicht damit zusammenhing, dass sie kopfüber in der Hand eines Riesen hing und mit jeder seiner Bewegungen heftig hin und her geschüttelt wurde.

»Aber das gibt dir nicht das Recht, gegen ihre Gesetze zu 
verstoßen. Sie hat gesagt, sie würde uns bestrafen, und du weißt ganz genau, dass sie das kann und wird«, sagte Pen.

»Ich weiß nicht, wie sie uns noch mehr strafen will, als sie es bereits getan hat«, murmelte Cod.

»Ich bin sicher, dass die Königin über mehr Fantasie verfügt als du«, sagte Pen. »Jede Made hat mehr.«

»Was soll das denn heißen!«, brüllte Cod empört.

»Es heißt, dass du ein selbstsüchtiger Hund ohne den Verstand eines Hunds bist!«, brüllte Pen zurück, und Alice wurde erneut heftig durchgeschüttelt.

Wie aus heiterem Himmel beschloss sie, dass es ihr jetzt reichte, vielen Dank.
 Sie machte den Mund auf und stieß einen so markerschütternden Schrei aus, dass beide Riesen, wie vom Schlag getroffen, innehielten.

Pen hob sie vor seine Augen. Sie sahen aus wie zwei riesige Felsbrocken in seinem Gesicht. Alice dachte, dass sie wahrscheinlich etwa halb so viel wog wie seine Nase und dass es wahrscheinlich sieben oder acht Alice’ aufeinandergestellt bräuchte, um von seinem Kinn bis zu seinem Scheitel zu reichen. Sein Gesicht war eine beinahe perfekte Kopie des ersten Riesen.

»Hey, was soll das?«, fragte er und hatte doch tatsächlich die Dreistigkeit, beleidigt zu klingen.

Das ständige Kopfunterhängen und Geschütteltwerden und die Todesangst hatten Alice ziemlich atemlos gemacht, aber sie schaffte es immerhin hervorzustoßen: »Dreh … mich … um.«

Erst da schien Pen zu begreifen, in welcher Not Alice sich befand, setzte sie aufrecht auf seine Handfläche und blickte sie etwas verlegen an. »Oh, das tut mir leid, Miss. 
Ich war nur sauer auf meinen Bruder hier und hatte ganz vergessen, dass ich dich noch in der Hand hatte.«

»Ja, so weit war ich auch schon«, grummelte Alice und bemühte sich so auszusehen, als würde sie regelmäßig Streitgespräche zwischen Riesen mit anhören, womit sie auf ganzer Linie scheiterte, während sie über Pens Hand taumelte und sich schließlich hinsetzen musste. Nicht einmal der Länge nach ausgestreckt und mit ausgebreiteten Armen, hätte sie seine ganze Handfläche überspannen können. »Meinst du, du könntest mich jetzt runterlassen? Ich würde mich sehr viel besser fühlen, wenn ich festen Boden unter den Füßen hätte. Nicht, dass es in deiner Hand nicht schön wäre.«

Letzteres setzte sie hastig hinzu. Nicht dass sie den Riesen noch kränkte und er beschloss, dass sie in seines Bruders Kehle doch besser aufgehoben war.

»Selbstverständlich, selbstverständlich, mein Fräulein«, sagt Pen und senkte eine Hand zum Boden ab.

Währenddessen erhaschte Alice einen Blick auf die Gesichter der beiden Riesen, die von oben auf sie herabblickten – und das bösartige Glitzern in Cods Augen. Pen schien es ebenfalls bemerkt zu haben, denn er zögerte, als Alice noch einige Meter vom Boden entfernt war.

Dann sagte er: »Was, wenn wir dich ein Stückchen begleiten? Vielleicht, bis du wieder mit deinem Gefährten vereint bist?«

Die gepflegte Ausdrucksweise des Riesen passte so wenig zu seiner monströsen Erscheinung und dem Verhalten seines Bruders, dass Alice beinahe laut aufgelacht hätte. Doch sie wagte es nicht. Der Riese hatte sie noch nicht 
losgelassen, und seine Hand war genauso groß und hätte sie genauso leicht zerquetschen können wie die des anderen.

»Ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit, mein Herr«, sagte Alice in ähnlich förmlichem Ton. »Aber ich möchte Ihnen keine Umstände machen. Wenn Sie nur so nett wären, mir den Weg zu zeigen, dann wäre ich Ihnen überaus dankbar.«

»O nein, das ist alles andere als eine Unannehmlichkeit, meine Dame«, sagte der Riese und hob sie wieder in die Höhe, statt sie auf dem Boden abzusetzen, immer höher und höher …


(und ich habe jetzt wirklich genug Höhenluft bekommen)
 

… bis seine Hand an seiner Schulter war. Es war ziemlich klar, was er von Alice erwartete. Sie seufzte, einen sehr leisen, kaum hörbaren Seufzer, und kletterte über seine Handfläche auf die eher knochige Schulter des Riesen, wobei sie sich an einen der Vorsprünge klammerte, um nicht herunterzufallen.

»Gut«, sagte Pen. »Du gehst jetzt zurück zum Dorf, Cod. Gil wartet dort auf dich.«

Er zeigte Cod seine Faust, während er sprach, um klarzumachen, was ihn erwartete, falls er nicht gehorchte.

»Und was ist mit dir?«, fragte Cod, während sich sein Mund zu einer hässlichen Grimasse verzog. »Wo willst du mit ihr hin?«

»Ich komme sofort zurück, nachdem ich dieser Dame hier beigestanden habe.«

»Das glaube ich dir nicht«, sagte Cod. »Ich glaube, du willst sie nur für dich allein haben.«

Der Gedanke war Alice ebenfalls schon gekommen, und 
dass Pen sie vielleicht benutzen würde, um Hatcher zu finden und so zwei leckere Bissen für sich selbst zu gewinnen, während sein Bruder leer ausging. Sie hatte bereits beschlossen zu fliehen, sobald ihr etwas einfiel, wie sie das anstellen könnte, auch wenn die einzige Möglichkeit, aus dieser Höhe zu entkommen, darin bestand, sich ein paar kräftigen Krähen anzuvertrauen – immer unter der Voraussetzung, dass sie sie dazu bringen könnte, mit ihr zu kooperieren.

Cod streckte blitzartig die Hand nach ihr aus und verpasste ihren Kopf nur um Haaresbreite. Dafür versetzte Pen seinem Bruder einen Schlag direkt ins Gesicht. Krachend trafen Fingerknöchel auf Wangenknochen, während Alice sich mit aller Kraft an seiner Schulter festklammerte.

Sie rechnete damit, dass Cod es ihm mit gleicher Münze heimzahlte, doch stattdessen füllten sich die großen grünen Augen des Riesen mit Tränen.

»Wieso hast du das demacht?«, schluchzte er und hielt sich eine Hand an die geschlagene Wange. »Warum hast du das demacht?«

»Nun komm schon«, sagte Pen tröstend und tätschelte Cod die Schulter. »Kein Grund für so ein Theater. Du hast dir das selbst eingebrockt, das weißt du ganz genau. Geh jetzt zurück zu Gil.«

Alice hatte den Eindruck, dass ihm der tränenreiche Ausbruch seines Bruders ein bisschen peinlich war. Er warf aus dem Augenwinkel einen Blick auf Alice, als wollte er sehen, wie viel sie von dem Ganzen mitbekommen hatte.

»Du hättest mich nicht hauen müssen«, jammerte Cod.

»Du hast nicht gehört. Jetzt geh. Ich komme gleich nach.
«

Mit hängenden Schultern trottete Cod davon, immer noch schniefend und schluchzend. Obwohl er gerade versucht hatte, sie aufzufressen, tat er Alice plötzlich leid. Er wirkte klein und mitleiderregend, auch wenn sein Kopf beinahe bis zu den Baumwipfeln reichte. Und während Alice keinesfalls selbst sein Essen sein wollte, so hatte sie doch Verständnis für den verzweifelten Hunger, der Cod zu seinen Handlungen getrieben hatte.

»Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest, Miss«, sagte Pen und lugte über seine Nase zu Alice hinunter. Sein Atem roch genauso fürchterlich wie der seines Bruders, und Alice kämpfte gegen den Impuls an, sich die Nase zuzuhalten, während er sprach.

»Ist schon in Ordnung«, erklärte Alice und versuchte, vergeblich zu sprechen, ohne einzuatmen. »Und es besteht wirklich keine Notwendigkeit, mich Miss zu nennen. Ich heiße Alice.«

»Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Miss Alice«, sagte Pen und hielt ihr einen riesigen Finger hin, damit sie ihn schütteln konnte.

Als Alice ihm den Finger schüttelte, dachte sie, dass sie schon in sehr viele außergewöhnliche Situationen geraten war, seit Hatcher und sie aus dem Irrenhaus ausgebrochen waren, dass aber diese irgendwie die außergewöhnlichste von allen war – beinahe von einem Riesen aufgefressen und dann von dessen Bruder gerettet zu werden, der über bessere Manieren verfügte als die meisten Leute in der Stadt.

»Nun«, sagte Pen und wandte dankenswerterweise den Kopf von Alice ab (die so viele tiefe Atemzüge hintereinander 
machte, wie sie nur konnte), »du wolltest zum Weg zurück, richtig?«

»Ja«, sagte Alice. »Ich muss Hatcher wiederfinden.«

Mit weit ausgreifenden Schritten setzte sich der Riese in Bewegung, und Alice hatte das Gefühl, dass ihr Magen einige Stockwerke tiefer fiel. Es war keine sonderlich angenehme Art des Reisens, überlegte sie, als sie beide Arme um eines der Hörner des Riesen schlang und inständig darum betete, nicht herunterzufallen. Sie würde unter einem von Pens Füßen zermalmt werden, bevor er es auch nur merkte.

»Du bist ganz schön weit vom Weg abgekommen«, bemerkte Pen.

»Dein Bruder hat mich gejagt«, erklärte Alice trocken.

»Ah«, sagte Pen. »Ja, natürlich.«

Er wurde still, grüblerisch. Nun, da die unmittelbare Lebensgefahr vorüber war, begannen Alice’ Gedanken um Hatcher zu kreisen. Es passte nicht zu ihm, sie einfach so zurückzulassen. Sein Verhalten in der vergangenen Nacht war ungewöhnlich gewesen, wesentlich ungewöhnlicher als sonst. Er war nicht ganz er selbst gewesen, hatte gewirkt, als sei er unter den Einfluss einer fremden Macht geraten, eine Versuchung, die zu stark war, als dass er ihr hätte widerstehen können.

Ganz kurz hatte Alice sogar den Eindruck gehabt, in die gelben Augen eines Wolfs zu starren statt in Hatchers graue. Aber das war ein dummer Gedanke und wahrscheinlich nur eine Täuschung durch das Mondlicht gewesen. Wahrscheinlich.

Was immer der Grund dafür gewesen sein mochte, er 
hatte sie verlassen. Und während sie Verständnis dafür hatte, dass ihn kurz der Wahnsinn überkommen hatte, konnte sie nicht verstehen, warum er nicht zu ihr zurückgekommen war, nachdem er sich wieder gelegt hatte. Es musste ihm etwas zugestoßen sein, das ihn daran gehindert hatte.

Alice musste wieder an den Kobold denken, seine langen Finger, die nach ihren Haaren griffen, und sie schauderte. Was, wenn der Kobold Hatcher erwischt hatte? »Erwischt« war alles, woran sie denken konnte. In einer Welt, in der Hatcher tot war, wollte sie nicht leben. Es gab keine Zukunft für Alice darin, wenn Hatcher nicht darin lebte, und daher würde sie sich irgendwie aus den Händen dieses zugegebenermaßen freundlichen und hilfsbereiten Riesen befreien und ihn finden müssen.

Selbst wenn das bedeutet, noch einmal dem Kobold zu begegnen?

Sie lenkte ihre Gedanken bewusst auf ein anderes Thema und grübelte über etwas nach, das der Riese gesagt hatte.

»Pen?«, fragte Alice. »Wer ist die Königin?«

Ein unwillkürliches Schaudern durchlief den gesamten Körper des Riesen.

»Die Weiße Königin«, sagte er leise, beinahe ängstlich, als fürchtete er, gehört zu werden. »Das hier ist alles ihr Land, vom Dorf am Rand der Ebene bis hin zum Gipfel des Bergs.«

»Und auf dem Gipfel des Bergs«, sagte Alice wie im Traum, »ist ein Schloss aus Eis mit einem hohen Turm, und die Wände hallen wider vom Schreien der Kinder.«

Der Riese blickte Alice verblüfft an. »Davon weiß ich 
nichts, Miss Alice. Ich war nie in ihrem Schloss. Meine Brüder und ich bleiben hier im Wald, denn so hat sie es uns befohlen.«

»Sonst bestraft sie euch. Mehr, als sie es bereits getan hat«, sagte Alice, und der fragende Ton in ihrer Stimme war eine Aufforderung.

Pen schwieg eine Weile. Alice hoffte inständig, dass er sie nicht jeden Moment packte und gegen einen Baum klatschte für ihre Unverschämtheit. Dann seufzte der Riese, einen Seufzer so schwer vor Elend und Erschöpfung, dass Alice sich innigst wünschte, sie könnte ihm irgendwie Erleichterung verschaffen.

»Meine Brüder und ich«, begann Pen und sah dabei geflissentlich geradeaus und nicht zu Alice, »waren nicht immer so, wie wir dir jetzt vielleicht erscheinen. Wir waren früher menschlich, genau wie du. Kleine Jungen im Grunde, auch wenn wir schon wie Männer aussahen. Wir haben auf einem Bauernhof am Rand der Ebene gearbeitet, ganz in der Nähe von dort, wo jetzt das Dorf steht. Unsere Mutter starb, als Cod geboren wurde, und unser Vater folgte ihr, als er zwölf war, also musst du wirklich Verständnis für ihn haben.«

Pen blickte Alice ernst an, und eine ganze Welle seines schrecklichen Atems traf sie erneut mit voller Wucht. »Weil er nie eine Mutter hatte und Gil und ich uns nur alle Mühe geben konnten, nachdem Pa gestorben war. Ich fürchte, wir haben ihn ein bisschen verwildern lassen.«

Das war natürlich alles andere als ein guter Grund dafür, jemanden auffressen zu wollen, aber Alice nahm es als die Entschuldigung, die es sein sollte, und nickte Pen zu, 
damit er fortfuhr (und seine Aufmerksamkeit wieder dem Weg vor ihnen zuwandte, bevor sie wegen des Gestanks seines fauligen Atems noch in Ohnmacht fiel).

»Also für ein paar Jahre nach Pas Tod konnten wir den Hof erhalten. Gil und ich haben mit Pa zusammengearbeitet, seit wir laufen konnten, aber wir hatten eigentlich keine richtige Ahnung, wie man einen anständigen Preis für die Ernte bekommt und so was – Pa ist immer allein zum Markt gefahren, während wir zu Hause geblieben sind, um uns um das Vieh zu kümmern und um Cod. Du kannst dir bestimmt denken, was dann passiert ist. Es ist ja keine außergewöhnliche Geschichte. Als wir unsere Ernte zum Markt gebracht haben, merkten die Leute gleich, dass wir keine Ahnung hatten, und haben uns ausgenutzt und übers Ohr gehauen. Und jedes Jahr hatten wir weniger Geld als das Jahr davor, weniger Futter für das Vieh, weniger Holz, um das Dach und die Scheune zu reparieren. Am Ende hatten wir gar keine Tiere mehr, weil wir sie alle verkaufen mussten, und dann die Möbel und am Ende das Land. Wenn unser Pa das noch erlebt hätte, hätte er vor Scham geweint. Das Land war mehr Generationen im Besitz unserer Familie gewesen, als man zählen kann.«


Dann hätte euer Pa euch besser beibringen sollen, wie man es behält,
 dachte Alice bitter, statt dieses Wissen für sich zu behalten.


Diese drei Jungen taten ihr in der Seele leid, wie sie da verwaist und hungernd ihr Bestes gaben und dabei kläglich scheiterten. Und doch war ihr sonnenklar, dass das Schlimmste noch kam, denn sie ritt auf den Schultern eines 
missgebildeten Riesen, statt neben einem Menschen herzugehen.

»Als wir den Hof verloren hatten, bin ich losgezogen, um nach Arbeit für uns zu suchen, aber da ich nichts anderes gelernt hatte, gab es auch keine Arbeit für mich, obwohl ich mehr als willens war, etwas zu lernen und mich wirklich anzustrengen, aber wieder und wieder wurde ich abgewiesen.

Eines Tages hatte ich genug davon, zu bitten und zu betteln, und wollte zu meinen Brüdern zurück, um ihnen vorzuschlagen, dass wir in die Stadt gehen und dort Arbeit suchen. Mein Pa hat immer gesagt, die Stadt sei unmenschlich, aber wir lebten schon wie die Tiere, schliefen unter freiem Himmel, bettelten um die Reste der Weichherzigen. Gerade als ich mich entschieden hatte, tippte mir ein Mann auf die Schulter. Er sagte, er habe gehört, dass ich Arbeit suchte, und er hätte eventuell einen Job für mich. Nun, Miss Alice, der Kerl sah zu gut aus, um wahr zu sein, und was er mir anbot, war auch zu gut, um wahr zu sein, auch wenn ich damals zu dumm war, um das zu erkennen. Ich hielt ihn für einen vom Himmel geschickten Engel, auch wenn ich noch nie im Leben jemanden gesehen hatte, der weniger aussah wie ein Engel.

Er war groß und dünn, auch wenn ein krummer Rücken ihn etwas kleiner wirken ließ, und sein Gesicht war genauso lang und knochig wie der Rest von ihm. Er war wie ein feiner Herr gekleidet, in Silber und Samt, und in einer Hand hielt er einen Beutel voll Gold – einen Beutel voll Gold, den ich bekommen sollte, nur dafür, dass ich tat, was er wollte. Ich hätte auf dem Absatz kehrtmachen und 
weglaufen sollen, sobald ich seine Hände sah. Unnatürlich waren die, die Finger zwei Mal so lang, wie sie sein sollten.«

Lange Finger, die nach ihrem Haar griffen, so dicht, dass sie es beinahe berührten.

»Der Kobold«, platzte Alice heraus.

»Also kennst du ihn«, sagte Pen. »Wobei mich das nicht wundert, auch wenn es mich wohl wundert, dass er dich nicht in einen Sack gesteckt und mit zur Königin genommen hat. Du bist genau von der Sorte, die er mag, mit diesem goldenen Haar, sogar so kurz, wie es jetzt ist.«

Alice fragte nicht, was der Kobold mit »der Sorte, die er mag« machte. In der Stadt hatte sie genug davon gesehen, was Männer – und Monster – mit Mädchen taten, die sie entführten.

»Jedenfalls«, fuhr Pen fort, »war er damals in Verkleidung, auch wenn er diese Hände nicht verbergen konnte, ganz egal, wie viel Glamour sie ihm übergeworfen hat. Er hat mir das Gold angeboten und ein Häuschen hier im Wald, um darin zu leben, zusammen mit meinen Brüdern, und so viel zu essen, wie wir uns nur wünschen konnten.«

»Und was solltest du dafür tun?«, fragte Alice.

»Im Wald nach dem Rechten sehen und dafür sorgen, dass niemand die weißen Rehe der Königin wilderte. Das schien mir ziemlich einfach. Hier waren nicht viele Jäger unterwegs, und noch weniger haben je die weißen Rehe zu Gesicht bekommen. Ich hatte ein oder zwei Mal ein Reh getötet, wenn es sich auf unser Land verirrt hatte. Wir hätten immer gut zu essen gehabt«, sagte Pen, und seine Stimme verklang wehmütig.

Alice stellte sich vor, dass er sich daran erinnerte, wie er 
mit seinen Brüdern um einen reich gedeckten Tisch herumsaß, als ihre Hände und Zähne noch klein waren.

Sie wollte diese Erinnerungen nicht stören, zum Teil aus Höflichkeit und auch, weil sie wusste, wie die Geschichte enden würde. Es ist zu traurig, dass ein kleiner Fehltritt die ganze Zukunft verändern kann,
 dachte sie, und ihr wurde klar, dass sie dabei genauso gut an sich selbst gedacht haben konnte. Eine einzige andere Entscheidung, zum Beispiel zu Hause zu bleiben wie ein artiges Mädchen, statt Dor an einen Ort zu folgen, an den sie sowieso nicht gedurft hätte, und ihr Leben wäre vollkommen anders verlaufen.

Vielleicht wäre sie jetzt mit einem ehrbaren und angesehenen Mann verheiratet, jemandem, in dessen Augen niemals wölfisches Jagdfieber glänzte, der aber ihr Blut auch nie ins Wallen bringen würde. Sie würde in einer sauberen kleinen Straße wohnen mit Kirschblüten an den Bäumen und Blumen in Schmetterlinge verwandeln und ihre Mutter damit in Angst und Schrecken versetzen.

»Wie du dir vielleicht schon denken kannst, Miss Alice«, fuhr Pen fort, und seine rumpelnde Stimme riss sie zurück in die Gegenwart, »habe ich das Geld genommen und das Häuschen und versprochen, Wilderer von der weißen Herde der Königin fernzuhalten. Meine Brüder kamen zu mir, und eine Zeit lang lebten wir glücklich und zufrieden. Zufrieden bis zu jenem Tag, an dem Cod den weißen Hirsch aus dem Fluss trinken sah, der aus den Bergen kommt. Er war spazieren gegangen, nicht auf der Jagd oder wegen irgendeiner Besorgung unterwegs, und sah den König des Rudels. Er hat uns erzählt, wie das Fell des 
Hirschs geglänzt hätte wie der Mond im Winter und dass er ihm ohne Angst in die Augen geblickt hätte, wie es noch nie ein Tier getan hatte.

Von dem Tag an sprach er von nichts anderem mehr als dem Tier, das er gesehen hatte, dass solch eine Kreatur mit Zauberei durchtränkt sein müsse und jeder, der von ihrem Fleisch äße, ihre Kraft gewinnen würde. Davor hatte er nie von so etwas gesprochen, von Zauberei und Magie, und er machte uns Angst mit seinem Gerede. Nichts, was Gil und ich sagten, konnte ihn davon abbringen. In seiner Besessenheit von dem Hirsch vergaß er zu essen, wollte nichts anderes als das Fleisch des weißen Hirschs mehr, und nichts mehr trinken, außer dem Blut des Tiers.

Dennoch dachten wir, dass seine Besessenheit eines Tages wieder vergehen würde. Das Gegenteil schien undenkbar, denn du musst wissen, Miss Alice, dass keiner von uns bis dahin jemals echte Zauberei gesehen hatte.

Cod war der Einzige von uns dreien, der ein Tier aus dem Rudel zu Gesicht bekommen hatte. Ich war tagelang in diesen Wäldern unterwegs, ohne jemals mehr als nur zwischen den Bäumen hindurch etwas Weißes aufblitzen zu sehen. Also dachten wir, er würde es schon wieder vergessen, denn woher sollten wir wissen, dass er so verflucht war, das Tier ein zweites Mal zu sehen?

Eines Nachts, als Gil und ich längst auf unseren Matten schliefen, stand Cod auf und ging hinaus in den Wald. Ich hätte nicht einmal gedacht, dass er noch genug Kraft für solche Anstrengungen hatte, denn seit sieben Tagen war kein Bissen mehr über seine Lippen gegangen, und das einzige Wasser, das er getrunken hatte, war das, was wir 
ihm aufgezwungen hatten. Doch wir ahnten nicht, welche Kraft ihm seine Besessenheit verlieh, wie ihn die Sucht nach draußen trieb, um das Loch in seinem Herzen zu füllen.

Gil und ich wachten erst auf, als Cod in der Morgendämmerung zurückkehrte, den weißen Hirsch über den Schultern, Hände und Mund mit Blut verschmiert.

›Was hast du nur getan?‹, rief ich, aber es war zu spät. Sie
 erschien, zusammen mit der schrecklichen Kreatur, und ich sage dir, Miss Alice, es wirkte beinahe, als hätten sie damit gerechnet, dass so etwas passieren musste – oder schlimmer noch, darauf gehofft, auch wenn ich nicht weiß, wozu das hätte gut sein sollen, außer zu ihrem eigenen, grausamen Vergnügen.

Sie verfluchte Cod und verwandelte ihn in einen deformierten Riesen dafür, dass er ihren Hirsch getötet hatte, und dann verfluchte sie Gil und mich dafür, dass wir ihn nicht daran gehindert hatten.«

»Das ist ja wohl kaum fair«, sagte Alice. »Ihr habt geschlafen, als er sich hinausgeschlichen hat, und abgesehen davon hattet ihr ihn oft genug davor gewarnt.«

»Ich glaube nicht, dass Fairness dabei eine Rolle spielt. Die Weiße Königin wollte drei Riesen in ihrem Wald und hätte so oder so dafür gesorgt, dass sie welche bekam.«

»Warum hat sie dann nicht einfach drei Schnecken in Riesen verwandelt? Wozu erst diese komplizierten Pläne?« Aber noch während Alice die Frage aussprach, kannte sie die Antwort schon. Warum taten Zauberer so etwas? Weil es ihnen Spaß machte. Es war genau dasselbe wie mit Grinser, der sie und Hatcher gegen seinen Irrgarten hatte antreten 
lassen. Vielleicht ging es aber auch darum, irgendwelchen uralten und unbekannten Gesetzen der Magie Genüge zu tun. Oder vielleicht hatte die Königin nur sehen wollen, was passierte, wenn sie drei Bauernjungen dazu verführte, gegen ihre Regeln zu verstoßen.

»Das Schlimmste an dem Fluch ist nicht einmal, so auszusehen«, fuhr Pen fort und zeigte auf seinen Körper. »Es ist das Verlangen.«

Alice rutschte etwas herum, ihre Hand tastete unwillkürlich nach dem Messer, das Beth ihr vor so langer Zeit gegeben hatte, im Herzen der Stadt. Es war nicht mehr da.

Eine kleine Welle der Panik durchflutete sie. Es musste ihr aus der Tasche gefallen sein, als Cod oder Pen sie am Knöchel gepackt und kopfunter umhergeschwenkt hatten. Sie konnte von Glück reden, dass sie ihr Bündel (und den Jabberwock) nicht auch noch verloren hatte, aber ohne das Messer fühlte sie sich verletzlich. Diese kleine Klinge hatte mehr als nur einmal dazu beigetragen, Alice das Leben zu retten. Das bisschen Magie, das sie anzuwenden vermochte, würde ihr in einer gefährlichen Situation kaum helfen können.

Pen grunzte. Er hatte lange nichts gesagt, beinahe, als wartete er darauf, dass sie nachfragte, was es mit dem Verlangen auf sich hatte, von dem er gesprochen hatte.

Sobald er das getan hatte, hatte Alice allerdings an ihr Messer gedacht. Sie hatte an ihr Messer gedacht, weil Pen ihr gar nicht erklären musste, was es mit dem »Verlangen« auf sich hatte. Immerhin hätte Cod sie beinahe aufgefressen.

»Es geht nie weg«, sagte Pen. »Ganz egal, wie viele 
Schafe oder Rehe oder Fische ich mir in den Mund stopfe, nie fühle ich mich ganz satt, bis ich nicht ein paar Reisende gegessen habe.«

Alice musterte die nächsten Äste und versuchte abzuschätzen, ob sie von Pens Schulter zu einem hochspringen könnte, ohne auf den Boden zu plumpsen.

Pen, der Alice’ Bewegungen richtig deutete, streckte versichernd die Hände aus. »Aber du hast nichts von mir zu befürchten, Miss Alice, ganz und gar nichts. Denn das Gesetz der Königin besagt, dass wir nur die Bösen fressen dürfen – Mörder und Wilderer und Diebe. Und du und dein Mann, ihr wart die Ersten, die durch das Dorf gekommen sind und für das bezahlt haben, was sie genommen haben. Also durften wir euch nicht essen, und Cod wusste das auch. Er kann sich halt nicht beherrschen, wenn er etwas sieht, das er gern haben möchte.«

Pen verstummte wieder, anscheinend war er sich der Tatsache bewusst, dass diese Erklärung kaum ausreichend war.

»Und die Königin wird euch bestrafen, wenn einer von euch noch einmal gegen ihr Gesetz verstößt«, sagte Alice.

»Cod sagt, er wüsste nicht, wie sie uns noch härter bestrafen sollte, aber ich bin mir sicher, ihr würde etwas einfallen.«

»Sie könnte euch töten beim nächsten Mal«, meinte Alice.

»Der Tod wäre eine Erleichterung, Miss Alice, und das ist die Wahrheit«, sagte Pen. »Ich lebe seit etwa achthundert Jahren, würde ich schätzen. In dieser Zeit habe ich versucht, mich von hohen Klippen zu stürzen oder auf den 
Grund eines Sees zu sinken und sogar, mir selbst die Kehle durchzuschneiden.«

Er zeigte auf eine dicke Narbe, die Alice bisher nicht bemerkt hatte. Ein dicker Wulst führte von einem Schlüsselbein zum anderen.


Diese Verletzung muss furchtbar gewesen sein,
 dachte Alice. Oder er hat es mehr als einmal versucht.


»Ganz egal, wie stark ich blute oder wie heftig ich mich verletze«, erklärte Pen, »sie lässt mich nicht sterben – keinen von uns –, solange sie noch etwas von uns will.«

Alice wurde wütend, schnell und heiß flutete die Wut durch ihre Adern. Diese Weiße Königin war genauso wie die Raupe oder das Kaninchen oder Grinser, sie benutzten Leute zu ihrem Vergnügen. Und sie ist ganz sicher eine Zauberin, genau wie der Kobold.


Alices Weg führte zu der Königin, genau wie er zum Jabberwock geführt hatte. Hatcher hatte in einer Vision die »Verlorenen« gesehen, wie er sie genannt hatte, und Alice hatte von einem Schloss geträumt, das von den Schreien von Kindern widerhallte. Ja. Sie war zu der Königin unterwegs.

Sie würde zu der Königin gehen, und sie würde versuchen, die Kinder zu befreien, und vielleicht könnte sie auch Pen und Gil und Cod befreien. Auch wenn sie nicht wusste, wie sie so etwas bewerkstelligen sollte. Sie hatte weder ihr Messer noch ihren Axtmörder, und auch wenn sie über etwas Magie verfügte, so hatte sie doch keine Ahnung, wie sie davon Gebrauch machen sollte.

Dennoch wusste Alice, dass sie es versuchen musste. Genauso, wie sie Hatcher finden musste und sie zusammen 
Jenny finden mussten und dann, endlich, könnten sie vielleicht ein ruhiges Plätzchen finden, an dem sie ein ruhiges Leben führen könnten.

»Pen, wohin gehst du eigentlich? Sind wir inzwischen nicht längst zurück auf dem Weg?«

Sie müssten längst auf dem Weg zurück sein, dachte Alice, auch wenn sie im Zickzack durch den Wald gerannt war, konnte sie doch unmöglich so weit gekommen sein. Zudem waren die Schritte des Riesen viel länger als ihre eigenen.

Pen blieb stehen und kratzte sich am Kopf. »Nun, Miss Alice, um die Wahrheit zu sagen, bin ich einfach der Nase nach gegangen. Ich habe den Geruch deines Freunds aufgefangen und dachte, ich bringe dich direkt zu ihm, wie ein Geschenk mit Schleifchen und so, aber jetzt …«

Er verstummte, witterte und schüttelte den Kopf. »Ich hab die Fährte verloren.«

»Er ist verschwunden?«, fragte Alice.

»Nein«, sagte Pen langsam. »Eher hat sich sein Geruch mit etwas anderem vermischt, aber ich kann dir nicht sagen, womit.«

»Hm«, sagte Alice und fühlte sich trotz Pens Beteuerungen wieder ein wenig wie eine künftige Mahlzeit. »Ich weiß zu schätzen, was du für mich getan hast und für mich zu tun versuchst. Vielleicht ist es am besten, wenn du mich hier absetzt. Ich bin sicher, dass ich ihn auch allein finden kann.«

In Wirklichkeit war sich Alice alles andere als sicher, aber sie wollte gern wieder auf eigenen Beinen stehen und gehen und sich endlich wieder als Herrin ihrer selbst fühlen. 
Auch wenn Pen freundlich genug schien und sie wahrscheinlich nicht auffressen würde, gab es keine Garantie dafür, dass er sie nicht dem Kobold oder der Weißen Königin ausliefern würde, wenn ihm das befohlen wurde.

Alice wusste, dass sie der Königin begegnen musste, aber sie wollte ihr von Gleich zu Gleich begegnen, nicht als Gefangene.

»Oh, das könnte ich niemals, Miss Alice«, sagte Pen. »Dieser Wald ist viel größer, als du dir vorstellen kannst. Du könntest stundenlang umherirren, ohne deinen Freund zu finden. Aber ich, ich kenne hier jeden Baum in- und auswendig. Ich bringe dich zu ihm, o ja.«


So viel dazu,
 dachte Alice. Ohne seine Hilfe kam sie nicht von Pens Schulter, und die einzige Hilfe, die er ihr zu geben bereit schien, war nicht die, die sie wollte.

Dennoch konnte sie sich erst einmal von ihm helfen lassen, nahm sie an. Früher oder später würde er zu seinen Brüdern zurückkehren wollen, und dann würde er sie sich selbst überlassen. Hoffte sie. Für sie sah hier sowieso alles gleich aus. Sie hatte keine Ahnung, wie Pen sich hier zurechtfand.

Nach einer Weile lullte das sanfte Schaukeln Alice allmählich ein, und sie fiel in einen traumlosen Schlaf. Umso überraschter war sie, als sie aufwachte und entdeckte, dass es dunkel war und sie nicht länger auf Pens Schulter hockte, sondern zusammengerollt in seiner Hand lag.

»Du bist beinahe heruntergefallen, Miss Alice, du hättest dir den Hals brechen können«, sagte Pen. »Zum Glück habe ich dich noch rechtzeitig aufgefangen. Ich habe noch nie jemanden so fest schlafen gesehen.
«

»Ich war müde«, sagte Alice und streckte die Arme über den Kopf.

Wahrscheinlich hätte sie erschreckt darauf reagieren müssen, so knapp dem Tod entronnen zu sein, aber sie fühlte sich vor allem ausgeruht. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal geschlafen hatte, ohne zu träumen. Es war ein wundervolles Gefühl aufzuwachen, ohne noch in den verworrenen Enden eines Albtraums verheddert zu sein.

»Wo sind wir jetzt?«, fragte Alice.

»In der Nähe des Waldrands, wo die Berge anfangen. Am Fuß der Berge gibt es ein Dorf, etwa einen Tagesmarsch entfernt. Aber ich kann nicht weitergehen«, erklärte Pen.

»Wegen der Königin?«, fragte Alice.

»Nein«, sagte er, und irgendetwas in seiner Stimme beunruhigte Alice. »Meine Brüder rufen nach mir.«

Sie musterte sein Gesicht, suchte nach Anzeichen, ob er sie nun doch noch fressen würde oder nicht, konnte aber nichts erkennen außer dem Mondlicht, das sich in seinen tellergroßen Augen spiegelte.

»Ich wollte dich zurück zu deinem Mann bringen, aber ich bin kreuz und quer durch diesen Wald gewandert, ohne noch einmal seinen Geruch auffangen zu können. Mir ist noch nie einer hier so verschwunden. Ich habe noch nie einen Mann verloren, der direkt unter meiner Nase war.«

»Du hast selbst gesagt, der Wald ist größer, als man denkt.«

»Ja, aber es ist mein
 Wald«, sagte Pen. »Niemand kennt diese Bäume besser als ich, jede Wurzel, jedes Blatt, jeden 
Ast. Wenn er hier wäre, hätte ich ihn gefunden. Das bedeutet, er ist nicht hier.«

Alice schüttelte den Kopf. »Du kennst Hatcher nicht. Er ist … nicht wie andere Leute.«

»Ich rede nicht über sein Verhalten. Ich rede über seinen Geruch
. Er hatte einen Geruch, und dann hatte er ihn nicht mehr. Also, solange er sich nicht in etwas anderes verwandelt hat, ist er nicht hier.«

Alice hielt es für klug, nicht weiter zu diskutieren, und für noch klüger, den Gedanken nicht weiterzuverfolgen, dass Hatcher sich »in etwas anderes verwandelt« haben könnte. Sie wollte, dass der Riese sie gehen ließ, und jetzt, da er endlich dazu bereit zu sein schien, würde sie nicht anfangen, mit ihm über Hatcher zu streiten.

»Nun«, sagte sie eher spitz. »Ich danke dir ganz herzlich für alles, was du für mich getan hast, Pen.«

Sie wartete, aber Pen ließ sie nicht auf den Boden herunter, wie sie erwartete. Er schien in eine Art Trance gefallen zu sein, schien nichts zu hören oder zu sehen. »Pen?«

»Meine Brüder rufen mich«, sagte er mit leiser Stimme und geistesabwesendem Blick. »Die Nacht ist lebendig, und ich bin es auch.«


Irgendwas stimmt ganz und gar nicht mit diesem Wald.
 Wahrscheinlich war sie die Einzige, die ihn durchqueren konnte, ohne in seinen Bann zu fallen, sehr wahrscheinlich, weil sie die Einzige war, die nichts Magisches daran fand, wenn sich Baumreihen einander zuneigten, beinahe, als wollten ihre Äste nach unten greifen und sie beim Genick packen.

»Pen, du kannst mich jetzt absetzen«, sagte Alice sehr 
ruhig. Sie wollte ihn nicht aus seiner Trance reißen. Ihr sanfter Ton schien zu ihm durchzudringen, und er senkte die Hand zum Boden.

Für einen Augenblick hatte Alice den Eindruck, als käme ihr der Boden entgegen und schnappte nach ihr, genau das gleiche Gefühl, wie sie es bei den Bäumen gehabt hatte, und als würde sie, wenn ihre Füße den Boden berührten, herausfinden, dass er alles andere als fest war. Sie würde darin versinken wie in Treibsand, wie in Wasser, und die Erde würde sich über ihrem Kopf schließen und sie tief in ihr Herz ziehen und nie wieder loslassen.

Pens Finger kamen mit einem leisen Schlag am Boden auf. Zum ersten Mal seit mehr als einem Tag stellte Alice einen Fuß auf den Waldboden, und als ihr Stiefel die solide Festigkeit des Bodens berührte, schüttelte sie das komische Bild ab, von der Erde verschluckt zu werden.


Echt, Alice, und eben warst du noch so eingebildet zu denken, dass dieser Ort dich nicht beeinflussen würde.
 Am besten gab man solch seltsamen Fantasien gar nicht erst nach. Die echte Welt war schon erschreckend genug, ohne dass ihre Einbildungskraft noch etwas dazutun musste.

Alice schaute sich um und entdeckte, dass Pen sie vor einem kleinen, verfallenen Häuschen abgesetzt hatte.

»Es ist nicht viel«, sagte Pen. »Aber du wirst ein Dach über dem Kopf haben und vier Wände um dich herum, die dich vor dem meisten hier schützen werden.«

Alice dankte ihm erneut. Pen nickte, nicht mehr als die Bewegung eines dunklen Schattens vor dem noch dunkleren Mantel der Nacht, und verschwand dann im Wald, wobei sein riesiger Körper kaum ein Geräusch verursachte
.

Und da steh ich nun. Allein im Wald, im Dunkeln, kein Hatcher, kein Messer, keine Ahnung, wohin ich von hier aus gehen soll.

Verdrießlich musterte sie das Häuschen. »Wahrscheinlich voller Ungeziefer.«

Pen hatte es zweifellos nett gemeint, aber das verfallene Bauwerk ging kaum als »vier Wände« durch. Doch wie dem auch sein mochte, die Alternative war wohl, die Nacht erneut hoch oben in einem Baum auf einem Ast zu verbringen, und Alice hatte erst einmal genug davon, sich beinahe das Genick zu brechen.

Also drückte sie zögerlich und voller Unbehagen die Tür zu dem Häuschen auf und rechnete mit dem Schlimmsten. Und blinzelte.

Im Inneren war der Fußboden sauber gescheuert, ein Feuer knisterte fröhlich im Kamin, und der Tisch war gedeckt, die Teller mit Hauben abgedeckt. Der Duft von Brathühnchen mit Kartoffeln wehte ihr entgegen, während sie wie erstarrt in der Tür stand.

Alice trat von der kleinen Türschwelle und betrachtete das Haus erneut von außen. Es wirkte immer noch wie ein verfallenes und verlassenes Feldsteinhäuschen. Die Tür fiel zu und verbarg den Blick ins Innere.

Der Wald ist dir zu Kopf gestiegen, Alice. Wenn du die Tür jetzt noch mal aufmachst, wird alles so aussehen, wie du es erwartest, ein paar zerbrochene Möbelstücke und ein leerer Kamin und schmutzige Einstreu voller Mäuse und Flöhe.

Alice schloss die Augen, drückte die Tür auf und sah erneut hin. Das Feuer verschlang gierig das Holz. Der Duft nach Hähnchen und Kartoffeln mischte sich mit etwas wie 
frisch gebackenem Brot und … Alice witterte wie Pen, wie Hatcher, wie ein Hund, dem der Duft von etwas Gutem in die Nase stieg. Kuchen. Sie ging zu dem gedeckten Tisch, streckte die Hand nach den Tellern aus, sich plötzlich der schmerzlichen Leere in ihrem Magen bewusst, und das einzige Essen, das daran etwas ändern könnte, lag auf diesen abgedeckten Tellern.

Ihre Hand griff nach einem Deckel und hob ihn ein Stückchen an, gerade genug, um etwas Rosa und Blau und Gelb aufblitzen zu sehen, Zuckerguss doppelt so dick wie ihr Handgelenk.

Klappernd ließ sie den Deckel fallen.

Nur ein Narr konnte die Zauberei in diesem Häuschen übersehen. Dank Pen wusste sie, dass hier eine Zauberin regierte, die sich die Weiße Königin nannte und einen Kobold zur Verfügung hatte, den sie für sich springen lassen konnte und der die Menschen aus irgendeinem nur ihr bekannten Grund in menschenfressende Riesen verwandelte. Wenn nicht die Königin dieses Häuschen verzaubert hatte, dann irgendeine ihrer Kreaturen.

Alice und Hatcher waren ihrer Falle schon einmal entkommen. Hatte Pen sie auf Befehl der Königin hierhergebracht? Oder hatte er ihr einfach nur helfen wollen, indem er ihr einen Schutz vor der Nacht verschaffte, und wusste nichts von dem Zauber, der über dem Häuschen lag?

Im Grunde spielte es keine Rolle, nahm Alice an. Sie war keine Maus, die sich von einem Stückchen Käse verführen ließ. In ihrem Bündel war reichlich zu essen. Sie brauchte den Kuchen der Königin nicht.

Und ebenso wenig die frisch gestärkten weißen Laken 
und Daunendecken auf dem Bett in der Ecke. Alice hatte ihre eigene (kratzige Woll-)Decke und hatte schon schlechter geschlafen als auf einem sauberen Steinfußboden.

Solange sie die angebotene Gastfreundschaft nicht annahm, würde ihr wahrscheinlich nichts passieren. Pen hatte sie eingeladen, die vier Wände und das Dach zu nutzen, und das würde sie tun, und wahrscheinlich war es auch in Ordnung, am Feuer zu schlafen, wo es nun schon mal brannte.

Das Brot aus ihrem Bündel war trocken und schmeckte altbacken. Alice versuchte, etwas Begeisterung dafür aufzubringen, dieselbe Begeisterung, die sie empfunden hatte, als Hatcher und sie die Bäckerei in dem kleinen Dorf am Rande der Ebene betreten hatten. Aber das Hähnchen und die Kartoffeln und, ja, auch der Kuchen – Alice hatte schon immer eine viel zu große Vorliebe für Kuchen gehabt – hatten sich in ihrer Nase häuslich niedergelassen und wollten einfach nicht mehr ausziehen.

Du brauchst keinen Kuchen. Es war Kuchen, der dich in die ganzen Schwierigkeiten mit dem Kaninchen gebracht hat. Damals warst du zu jung, aber jetzt weißt du es besser.

»Bloß weil etwas da ist und du es gern haben möchtest, heißt das nicht, dass du es auch nehmen musst«, sagte Alice laut. Ihre Stimme klang nicht annähernd so fest und sicher, wie sie es sich gewünscht hätte.

Sie trank einen Schluck von dem warmen, muffigen Wasser aus dem kleinen Schlauch in ihrem Bündel. Irgendwie fühlte sich ihre Kehle danach noch trockener an als vorher, aber Alice wandte sich entschlossen von den Verlockungen auf dem Tisch ab
.

Sie ging im Haus herum und blies alle Kerzen aus, dabei achtete sie sorgfältig darauf, nichts zu berühren, nicht den leisesten Eindruck zu machen, dass sie irgendetwas benutzte außer dem Holz, das bereits im Kamin brannte.

Und morgen sammele ich neues Holz, um das, was verbraucht wurde, zu ersetzen. Das wird ihr nicht gefallen.

Sie war sich ziemlich sicher, dass alles hier das Werk der Königin war, und ebenso sicher, dass sie Lust an Grausamkeiten hatte. So jemandem auch nur den kleinen Finger zu reichen, würde zu nichts Gutem führen.

Alice fragte sich kurz, weshalb sich die Königin überhaupt für sie interessierte, und kam zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich gar nichts mit ihr persönlich zu tun hatte. Die Weiße Königin schien den Wald unter genauer Beobachtung zu halten. Alice und Hatcher waren nicht in die Falle des kleinen Dorfs getappt und unbeschadet in den Wald gekommen. Das hatte das Interesse der Königin erregt, mehr nicht.

(oder des Kobolds)

Nein, Alice würde jetzt nicht an den Kobold denken. Aus Gründen, die sie nicht ganz verstand, jagte er ihr entsetzliche Angst ein. Sie breitete ihre Decke vor dem Feuer aus, legte sich ihr Bündel unter den Kopf und zog die Enden der Decke um sich.

Alice war nach ihrem äußerst erholsamen Schlaf in Pens Hand nicht im Geringsten müde. Sie lag da und starrte auf die an der Decke flackernden Schatten, wollte sich nicht weiter in dem Häuschen bewegen und so vielleicht etwas tun, das sie nicht tun wollte, wie zum Beispiel von dem Essen essen, das auf dem Tisch stand
.

Jetzt, da zur Abwechslung mal keine Riesen und Kobolde drohten oder sonst eine unmittelbare Gefahr bestand, wurde ihr etwas Verblüffendes klar. Dies war der erste Moment, in dem sie allein war – richtig allein –, und das seit zehn Jahren. Es war sehr gut möglich, dass es der erste Moment in ihrem ganzen Leben war, in dem sie vollkommen allein war. Angestrengt suchte sie nach einer Kindheitserinnerung, die nicht zumindest eine weitere Person einschloss – eine Gouvernante, ein Hausmädchen, ihre Eltern, ihre Schwester, Dor …

(das Kaninchen, das Walross, die Raupe, Grinser)

(ein Kobold im Wald)

(Hatcher)

Ein Klumpen bildete sich in ihrer Kehle, und sie drehte sich entschlossen auf die Seite. Sie würde nicht weinen, weil Hatcher nicht mehr da war. Sie war kein kleines Mädchen mehr …

(kleines Mädchen, das sich im Wald verirrt hat.)

… sie musste ihn einfach nur finden, und das war kein Grund, jetzt in Tränen auszubrechen, kein Grund zum Weinen …

(Hatcher war immer für mich da. Immer.)

… weil er weggelaufen war und sie allein im Wald zurückgelassen hatte.

Tränen rannen ihr über Wangen und Nase, sie wischte sie nicht weg, weil das bedeuten würde, sich einzugestehen, dass sie weinte.

Sie wollte nicht an die Tränen denken oder an Hatcher oder die gruseligen, knackenden Geräusche vor dem Häuschen. Sie wollte nicht daran denken, dass es klang, als 
würden sich die Bäume über das Häuschen beugen und über dem Dach miteinander verflechten, dass ihre Äste durch die Fensterscheiben brechen oder unter der Tür hindurchkriechen könnten, wo der Wind hindurchpfiff.

Morgen würde sie Hatcher finden, ganz egal, ob Pen behauptete, den Wald wie seine Westentasche zu kennen und keine Spur von Alices Liebsten mehr wittern zu können …

(ja, mein Liebster, aber das ist mein Geheimnis)

Sie würde Hatcher finden. Jawohl. Und danach würden sie ihre Reise zu der Wüste im Osten fortsetzen, um zu Ende zu bringen, was sie angefangen hatten, um Jenny zu finden. Doch zwischen dem und Jenny lag dieser Berg, und auf dem Gipfel dieses Bergs war die Königin, und die Königin würde, konnte sie nicht vorbeigehen lassen, ohne dass sie einen Preis dafür zahlten. Alice wusste, dass es so sein musste, denn sie hatte noch keinen Magier getroffen, der nicht Zoll in Blut oder Gold oder Macht von jedem verlangte, den er traf.


Mach dir Sorgen um das, was kommt, wenn es kommt,
 dachte sie und entdeckte den Umriss einer Blume mit dornigen Blättern im Feuer, eine Blume, die sie schon draußen im Unterholz gesehen hatte. Die Blume wurde zu einem Stern, dann zwei. Die spitzen Ecken der Sterne wurden zu Zähnen, den Reißzähnen im aufgerissenen Maul eines Bären; dann verwandelten sich die Zähne in Klauen an einer Bärenpfote, die nach ihrem Gesicht hieben. Sie beobachtete das alles seltsam distanziert, die Klauen würden ihr die Augen aus dem Kopf reißen, aber irgendwie war das in Ordnung. Es würde nicht wehtun
.

»Alice?«

Alice rappelte sich auf, ihre Augen schienen wie zugeklebt.

(Oder vielleicht ganz weg, ausgerissen von einem Bär und seinen Klauen)

Ihr war, als hätte sie jemanden ihren Namen rufen gehört.

»Alice?«

Ein leises Stimmchen, gefolgt von einem Geräusch, als würden Fingernägel leise an der Fensterscheibe kratzen.

»Alice? Ich habe Angst.«

Alice rieb sich das Gesicht und zwang ihre verklebten Augen auf. Es war dunkel im Häuschen, das Feuer auf ein Häufchen gelb-graue Glut heruntergebrannt. Es war kalt, kälter als Eis und Schnee und ein Winter, den Alice nie kennengelernt hatte, außer in ihren Träumen.

Sie zog die Decke enger um ihre Schultern und starrte in die Dunkelheit. Sie blinzelte auf das beschlagene Fenster, versuchte einen Umriss davor auszumachen, fürchtete sich aber auch davor.

»Alice?«

Wieder die Stimme, ein kleines Mädchen, so klein und verängstigt. Dieses Mal hörte sie sie unter der Tür hindurch.

»Alice? Lass mich herein. Es ist so kalt hier draußen.«

Alice konnte ihren Atem sehen, Eiskristalle bildeten eine dunkle Wolke in einem Raum voller Schatten, und sie spürte, wie sich Eis an ihre Wimpern setzte.

»Alice!«, rief das Mädchen wieder, beharrlicher, und zwang sie zur Tür zu gehen, um sie hereinzulassen
.

Bevor sie es merkte, was sie tat, war sie aufgestanden und ging zögerlich auf die Tür zu, die Hand ausgestreckt und etwas geistesabwesend. Sie war fast da, als ihre halb offenen Schnürsenkel nacheinander zu greifen zu schienen, sich miteinander verknoteten und sie zu Boden rissen, sodass sie mit dem Kopf auf die perfekt glatt geschliffenen Dielen knallte. Sie hob den Kopf und spürte, wie sich eine hässliche Beule an ihrer Stirn bildete, aber sie wusste jetzt, dass sie die Tür unter keinen Umständen mehr aufmachen würde, ganz egal, was da draußen zu hören war.

»ALICE!«, schrie das Mädchen jetzt, und das Kratzen der Fingernägel an der Tür wurde panisch, ihre Stimme klang verzweifelt und hörte sich genauso an wie Dors.

Genauso, wie Dors Stimme sich angehört hatte, als sie noch klein gewesen waren. Alices wundervolle Freundin Dor, die dann zu einer Frau geworden war, die ihre beste Freundin an ein Monster verkauft hatte. Und natürlich konnte es nicht Dor sein, denn Alice und Dor waren keine kleinen Mädchen in Schürzenkleidchen mehr, die Händchen haltend hüpften und sangen. Alice war inzwischen erwachsen, und Dor war tot. Hatcher hatte ihr den Kopf abgeschlagen, und Alice hatte ihn rollen sehen und nichts dabei empfunden.

Aber jetzt war da dieser Lärm vor der Tür, dieses Kratzen und Schaben und Schreien, der ganze Unsinn sollte Alice aus dem sicheren Häuschen hinaus in die Nacht locken, wo sie entweder gefangen oder in etwas Schreckliches verwandelt werden sollte, weil es der Weißen Königin so gefiel.

»Da wirst du dir schon etwas mehr Mühe geben 
müssen«, murmelte Alice verdrossen und kehrte der Tür den Rücken zu.

Das Kratzen hörte auf.

Das Knarren der Bäume war ebenfalls verstummt, und auch der Wind pfiff nicht mehr unter der Tür hindurch. Es war nichts mehr zu hören, eine Decke aus Stille, die in ihrer Absolutheit verschreckend war. Alles in diesem Wald gehorchte der Königin. Alles beugte sich ihrem Willen. Da wusste Alice, dass die Falle nicht nur aus dem Dorf bestand, sondern der ganze Wald eine Falle war. Sobald man das Land der Königin betrat, gab es kein Entkommen mehr, solange die Dame einen nicht gehen ließ.

Und doch hatte sie keine Angst mehr, sondern empfand eher gespannte Erwartung. Sie war neugierig darauf, was sich die Königin als Nächstes einfallen lassen würde.

»Alice?«

Diese Stimme, diese liebgewonnene Stimme. Hatcher.

Ein kraftvolles Klopfen an der Tür. »Alice, ich weiß, dass du da drin bist. Lass mich rein.«

Es war, als wäre die Königin in Alice’ Körper eingedrungen und hätte nach ihrem Herzen gegriffen, das sie jetzt zusammendrückte, fester und fester mit ihrer eiskalten Hand.

Es konnte nicht Hatcher sein. Wie hätte er sie finden sollen? Woher hätte er wissen können, dass sie zwischen diesen vier verzauberten Wänden saß? Sie war hier nicht hingelaufen, sondern war getragen worden. Er konnte keiner Spur von ihr gefolgt sein, und wenn Hatcher gesehen hätte, wie sie von einem Riesen getragen wurde, hätte er ganz sicher irgendetwas dagegen unternommen
.

Nein, es war nicht Hatcher. Sie war sich sicher, dass es nicht Hatcher war. Es war ein weiterer Trick.

Draußen im Wald heulte ein Wolf und dann noch einer.

»Alice? Das reicht jetzt – lass mich rein«, sagte Hatcher-nicht-Hatcher. »Es sind Wölfe hier.«

»Hatcher hat keine Angst vor Wölfen«, sagte Alice, und jetzt klang ihre Stimme klein, so klein, wie Dors geklungen hatte, als wäre sie ein kleines Mädchen im Schürzenkleidchen, das sich vor den Ungeheuern unter dem Bett versteckte. »Hatcher hat vor überhaupt nichts Angst.«

Sie sagte das, weil es stimmte und weil sie es brauchte. Denn wenn es nicht gestimmt hätte, stünde sie auf dieser Seite der Tür, während der einzige Mensch auf der ganzen Welt, dem sie nicht egal war, auf der anderen Seite stünde, mit den heulenden, knurrenden Wölfen, die immer näher kamen.

»Alice, mach die Tür auf. Sie kommen«, sagte Hatcher-nicht-Hatcher und hörte sich jetzt ängstlich an. Da war sich Alice sicher, dass er es nicht war, denn Hatcher hörte sich nicht ängstlich an, niemals.

(Könnte er aber, wenn da wirklich Wölfe wären. Wenn er dächte, er würde gleich von Wölfen aufgefressen.)

»Das ist er nicht«, sagte sie fest. »Er ist es nicht.«

Die Wölfe und ihr Jaulen kam näher, und Hatcher-nicht-Hatcher hämmerte weiter an die Tür. Er trat mit Stiefeln und hämmerte mit Fäusten, und er brüllte und brüllte, und dann war da plötzlich ein Hilfeschrei, und die Geräusche von Alices Geliebtem, der ihren Namen rief, während die Wölfe mit ihren Reißzähnen an seinen Gliedern zerrten und ihm das Fleisch von den Knochen rissen
.

Sie hielt sich die Ohren zu, kauerte sich auf den Boden und zog sich die Decke über den Kopf. Dann schaukelte sie vor und zurück und flüsterte immer wieder: »Er ist es nicht, er ist es nicht, er ist es nicht.«

Draußen heulten und knurrten die Wölfe und zerrten und fraßen, und Alice presste sich die Hände auf die Ohren und wollte nichts davon hören.

Nach einer langen Zeit schien der Lärm aufzuhören, aber sie wollte nicht nachsehen, sie wollte nichts hören, sie wollte nichts wissen. Sie blieb die ganze Nacht unter der Decke und hoffte, dass sie es nicht tat, weil sie ein Feigling war.

Als sie die ersten Sonnenstrahlen durch den dünnen Stoff hindurchsah, streifte sie die Decke vom Kopf. Ihr Bündel lag noch neben dem Kamin, der Abdruck, den ihr Kopf hinterlassen hatte, war noch zu sehen. Das Essen auf den Tellern duftete nicht mehr so köstlich. Als Alice hinsah, schien es, als würden sich die Deckel darüber bewegen, als wäre etwas Lebendiges darunter.

Sie würde nicht nachsehen. Es war nur ein weiterer Trick, eine andere Form der Versuchung. Alice kannte die Gefahren der Neugier besser als jeder andere. Wenn sie diesen Deckel hochhob, wäre der Teller darunter voller wimmelnder Maden statt gebratenem Hähnchen und ein Nest voller Spinnen statt Brot. Sie würde nicht nachsehen.

Und, dachte sie mit einem Hauch Verachtung, die Weiße Königin war wirklich vorhersehbar. Vielleicht war aber auch nur Alice nicht mehr so hilflos wie früher und besser darin, mit den Gefahren dieser Welt umzugehen.

Langsam packte sie ihr Bündel und warf dabei einen Blick auf das erloschene Feuer. Sie hatte vorgehabt, das 
Holz zu ersetzen, aber Alice dachte nicht, dass sie das Häuschen noch einmal betreten wollte, wenn sie es verlassen hatte.

Über ihre eigenen magischen Fähigkeiten hatte sie nicht mehr wirklich nachgedacht seit ihrem eher erbärmlichen Versuch, aus Asche Essen zu zaubern. Aber hier wollte sie nicht wirklich etwas erschaffen, nur verbranntes Holz in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzen.

Sie kniete vor dem Kamin und berührte ein verkohltes Stückchen Holz. »Wünsch dir was, Alice«, flüsterte sie.

(Ich wünschte, du kämst zu mir zurück, Hatcher.)

(Komm zu mir zurück.)

(Komm zu mir zurück.)

»Komm zu mir zurück«, sagte sie laut, und zu ihrer großen Verwunderung wurden die verkohlten Holzstücke in der Asche tatsächlich größer und begannen, sich vor ihren Augen in etwas zu verwandeln, das eben noch nicht dagewesen war: heiles, unberührtes Brennholz. Während sie wuchsen, schien auch die Luft im Häuschen kurz mitzuwachsen, sich aufzublasen wie in einem Ballon, mehr Raum einzunehmen als zuvor. Dann hörte es abrupt auf, als hätte jemand eine Nadel in den Ballon gestochen, und etwas wie ein ärgerlicher Seufzer war zu hören.

Die Teller auf dem Tisch klapperten einen Moment lang ernsthaft, dann war alles wieder ruhig.

Alice legte eine Fingerspitze auf eines der Holzscheite, nur um sicherzugehen, dass es keine Illusion war. Ein Splitter drang in ihre Haut, schnell wie der Biss einer Schlange, und sie riss die Hand zurück und saugte an der wunden Stelle
.

»Real genug, nehme ich an«, sagte sie und war ein bisschen stolz auf sich.

Sie hatte einen Zauber gewirkt, echte Magie wie ein echter Magier, und sie hatte die Königin und ihre Schrecken ausgehalten und überdauert.

Ein Tropfen Blut von Alice’ Finger war auf das Holzscheit gefallen.

Lass das nicht hier zurück.

Es war nicht ihr eigener Gedanke, sondern eine Stimme, die nicht ganz da war, die im Raum schwebte, ein Flüstern, das hier nicht sein sollte.

Wut durchzuckte Alice, Wut darauf, dass Grinser ihr immer noch irgendwie folgte, obwohl sie die Verbindung zwischen ihnen abgerissen hatte, Wut darüber, dass er immer noch versuchte, sich einzumischen. Sie stand auf, schulterte ihr Bündel, entschlossen, überhaupt nichts zu tun, was er
 wollte.


Lass das
 NICHT
 zurück!


Das Flüstern klang jetzt genervt. Der Ton besagte eindeutig, dass sie von ihrem Verhalten genervt war, von ihrer Dummheit, und dass dies ihre letzte Chance war, sich nicht wie ein Schwachkopf zu verhalten, soweit es die Stimme etwas anging.


Ich bin nicht dumm.
 Alice starrte auf den Blutstropfen, hin und hergerissen zwischen dem zugegebenermaßen kindischen Verlangen, der Stimme zu versagen, was sie wollte, und dem plötzlichen Verstehen, warum es gefährlich war, Blut zurückzulassen.

Blut war ein kleines Stückchen von einem selbst, ein kleines Stückchen, das jemand mit magischen Kräften an sich 
nehmen und benutzen könnte. Nachdem sie eine ganze Nacht damit verbracht hatte, den verschiedenen Zaubern an diesem Ort zu widerstehen, wäre es in der Tat ziemlich dumm von Alice, ohne das Stückchen Holz mit ihrem Blut darauf hier herauszugehen.

Vorsichtig riss sie einen schmalen Streifen von ihrem Hemd ab und wickelte ihn um ihre Finger. Dann zog sie an dem Holzstück. Es wurde wesentlich größer als der ursprüngliche Holzspan, während Alice es herauszog, bis sie eher etwas wie einen hölzernen Dolch in der Hand hielt als ein Stückchen Brennholz. Aber nun war kein Blut mehr von ihr in der Feuerstelle. Sie schob das Stück Holz in ihr Bündel und verließ endlich das Häuschen.

Halb erwartete sie, draußen vor der Tür die abgenagten Knochen eines Menschen vorzufinden, der von den Wölfen in Stücke gerissen worden war, aber natürlich war da überhaupt nichts. Vereinzelte Sonnenstrahlen drangen schwach durch die Bäume und schienen nie stark genug zu sein, um den Waldboden richtig zu erhellen.


Es ist hier fast immer so düster wie in der Nacht,
 dachte Alice. Sie sehnte sich danach, die Sonne wieder einmal voll im Gesicht zu haben – allerdings nicht wie vor ein paar Tagen, als sie durch die Wüste gewandert waren. Es musste doch irgendetwas zwischen Verbrennen und Schatten geben.

Während sie die Tür des Häuschens hinter sich zuzog, bemerkte Alice tiefe Kratzspuren im Holz, wie von langen Fingern, die sich die ganze Nacht daran abgearbeitet hatten.


Der Kobold,
 dachte sie. Er war derjenige vor der Tür 
gewesen, vor dem sie sich drinnen versteckt hatte. Er hatte so getan, als wäre er Dor und Hatcher und ein Rudel Wölfe. Mit einem Schaudern machte sie sich eilig auf den Weg und verließ das kleine Häuschen, das hinter ihr in sich zusammenfiel, jetzt, wo sie nicht mehr darin war.


Aber warum,
 überlegte Alice, konnte er nicht hinein? Warum hat er versucht, mich hinauszulocken?


Es gab so viel, was Alice über diesen Wald nicht wusste. In der Stadt hatte es Führer und Wegweiser gegeben, Bess und Grinser und die anderen Zauberer. Es hatte einen eindeutigen Anfang und ein eindeutiges Ende ihrer Reise gegeben. Jetzt sollten Hatcher und sie eigentlich nach Jenny suchen, aber sie hatten sich beide in diesem Wald verirrt. Alice wünschte sich nichts mehr, als Hatcher wiederzufinden und endlich hier herauszukommen, und manchmal, ganz im Geheimen, wünschte sie sich, dass sie auch nicht mehr nach Jenny suchen müssten. Sie wollte nur noch ausruhen, einen Ort finden, an dem der Schrecken ihnen nicht ständig auf den Fersen war.

Alice ging nach Osten – zumindest hoffte sie, dass es Osten war – auf die Berge zu. Sie wollte keinen Augenblick länger als nötig in diesem Wald verbringen, wo sie ständig das Gefühl hatte, der Kobold mit seinen langen, scharrenden Fingern könnte jederzeit wieder auftauchen. Wenn sie unterwegs Hatcher fand, umso besser. Wenn nicht …


Du wirst ihn finden,
 sagte sie sich, auch wenn sie sich in ihren Gedanken nicht allzu sicher zu sein schien.

Als Alice außer Sichtweite des kleinen, verwunschenen Häuschens war, fühlte sie, wie ihr das Herz leichter wurde. Um sie herum erfüllte das Huschen kleiner Tiere 
und das Zwitschern der Vögel die Stille, sodass alles gleich wesentlich freundlicher wirkte, als es ihr bisher erschienen war.

Sie war ungefähr eine Stunde gegangen und dachte gerade darüber nach, eine Pause zu machen und den Rest des Brots zu essen, als sie jemanden weinen hörte. Jemanden sehr, sehr Großes, der sehr laut und polternd weinte, so als sei ihm das Herz gebrochen worden.

Alice runzelte die Stirn. »Pen?«

Sie eilte auf den Lärm zu und hoffte, dass es tatsächlich Pen war und nicht Cod oder der andere (Gil?),
 hoffte, dass sie nicht auf eine weitere Falle zulief.

Der Gedanke ließ sie ein bisschen langsamer gehen und die Lage vorsichtig überdenken. Der Kobold konnte sich als alles Mögliche ausgeben, wie es schien, also warum sollte er nicht so tun, als sei er ein verzweifelter Riese? Warum nicht Alice damit ködern?

Wenn das so weitergeht, traust du bald niemandem mehr, Alice, weder deinen eigenen Ohren noch deinen Augen oder deinem Herzen.

Während sie das dachte, erscholl ein weiteres lautes, lang gezogenes Heulen von irgendwo weiter vorn. Das Geräusch war direkt auf ihrem Weg. Wenn sie es umgehen wollte, würde sie sich nur wieder verlaufen, und vielleicht war das die Absicht dahinter? Alice von ihrem Weg abzubringen und direkt in die Fänge des Kobolds zu locken?

»Du kannst nicht vor allem Angst haben, Alice«, sagte sie und ging entschlossen auf das Weinen zu.

Sie sah keine Spur von dem Riesen, und dann war er 
plötzlich direkt vor ihr, hockte zusammengekauert neben dem Pfad, das Gesicht in den gewaltigen Händen verborgen.

Alice war sich ziemlich sicher, dass es Pen war, aber sie wollte ihn nicht ansprechen, bevor sie sich nicht ganz
 sicher war, also blieb sie, ein paar Schritte entfernt, stehen und rief: »Pen?«

Der Riese schien sie nicht zu hören, zu gefangen in seinem haltlosen Schluchzen. Alice wiederholte seinen Namen lauter, dann noch einmal und noch einmal. Schließlich hob Pen schniefend den Blick.

»Miss Alice? Du bist noch am Leben?«, fragte er und ließ die Hände herunterfallen. Seine Augen waren groß vor Staunen.

Erst da merkte Alice, dass sein Gesicht und der gesamte Körper mit Asche bedeckt waren. Seine großen grünen Augen wirkten wie frisch gegossene Blätter in der Masse schwarzer Haut.

»Ja, natürlich bin ich noch am Leben. Warum sollte ich es nicht sein?«, fragte sie schnippisch, auch wenn sie sich alles andere als schnippisch fühlte. Ihr war nur wieder eingefallen, wie ihre Gouvernante sie aus Weinkrämpfen herausgezwungen hatte, indem sie sich besonders fest und praktisch gab, und dachte, dass es bei Pen vielleicht auch funktionieren könnte.

Nur dass es das nicht tat. Allein die Tatsache, dass Alice vor ihm stand, unversehrt und tatkräftig, schien ihn erneut in Tränen ausbrechen zu lassen.

Alice blies frustriert den Atem aus. Was nun? Weitergehen und den Riesen hier allein weinen lassen? Das wäre 
wahrscheinlich das Beste. Was konnte sie schon für den armen Kerl tun?

Und doch … schien es ihr grausam, eine Kreatur in solcher Not einfach zu ignorieren.


Im Ernst,
 dachte Alice. Du hast schon genug auf dem Zettel, oder? Du musst dich nicht auch noch um einen heulenden Riesen kümmern.


Alice trat vom Pfad herunter, schob sich um Pen herum und kam sich dabei mehr als nur ein bisschen herzlos vor. Immerhin hatte der Riese sie davor gerettet, von seinem Bruder aufgefressen zu werden.

Sie blieb stehen, stieß noch mal einen tiefen Seufzer aus und kehrte um. Als sie neben Pen stand, wurde ihr bewusst, wie riesig er in Wirklichkeit war. In seiner Handfläche sitzend, hatte sie ihn nicht im Ganzen sehen können.

Alice reichte gerade mal über den Spann des Riesenfußes hinaus, und sie war schon außergewöhnlich groß für ein Mädchen. Unglücklicherweise brachte diese Nähe sie auch wieder in Kontakt mit dem überwältigenden Gestank, der von seiner Haut ausging. Dazu kam der Geruch nach Asche und Rauch, der zu seinem aschebedeckten Gesicht passte, und Alice bekam eine Vorstellung davon, was geschehen sein könnte. Wenn sie recht hatte, dann war es in der Tat sehr herzzerreißend.

»Pen«, sagte Alice und legte eine Hand auf seinen schwieligen Fuß. »Was ist denn los? Ist deinen Brüdern etwas passiert?«

»Er. Er
 ist ihnen passiert«, schluchzte Pen und hob das Gesicht. »Er hat das Dorf niedergebrannt, das, in dem du Rast gemacht hattest. Und Cod und Gil auch, genau wie er 
alles andere verbrannt hat vom Wald bis zur Stadt. Und das alles nur ihretwegen.«

Alice verblüffte der Hass in seiner Stimme. Gestern, als Pen ihr von dem Fluch der Königin berichtet hatte, waren da Abneigung und Angst gewesen, aber kein Hass. Jetzt war da Wut, die Art von Wut, die einen dumm machte und zu dummen Taten verleitete, die Sorte Taten, die man später bereute, falls man sie überlebte.

»Und sie hätte ihn jederzeit aufhalten können, wenn sie wollte«, fuhr Pen fort. »Er ist aus Feuer, aber sie ist aus Eis. Sie hätte seine Feuer eindämmen können, das Abbrennen verhindern, aber das wollte sie nicht. Sie hätte ihn daran hindern können, meine Brüder bei lebendigem Leib zu verbrennen, genauso, wie sie mich daran gehindert hat zu sterben, als ich mir die Kehle durchgeschnitten habe. Aber sie wollte ihm nicht die Aufmerksamkeit schenken, die er von ihr will, und jetzt sind meine Brüder tot. Und er nimmt sich alles, was er will, Stück für Stück, und sie tut immer noch so, als würde sie es gar nicht bemerken. Als Nächstes wird er den Wald in Brand setzen und alles bis zu ihrer Türschwelle abfackeln, und dann wird sie ihn beachten müssen oder selbst verbrennen.«

»Warum?«, fragte Alice, und in diesem einen Warum steckten unzählige weitere Fragen. Sie kannte die näheren Umstände nicht, aber sie wusste genug, um zu erkennen, dass hier jemand in eine Auseinandersetzung zwischen Magiern geraten war, genau wie es ihr in der Stadt passiert war.

»Sie hat Angst vor ihm«, erklärte Pen genüsslich und schadenfroh. »Sie dachte, sie könnte ihn zu einem ihrer 
Spielzeuge machen wie alle und alles andere auch. Aber er hat nicht mitgespielt, wie sie wollte, und sie hat versucht, ihn wegzuwerfen, als sie ihn leid war. Aber er hat sich nicht so leicht wegwerfen lassen, er nicht.«

Alice fand diesen Mann ziemlich sympathisch, ungeachtet seiner Neigung, alles niederzubrennen, was ihm in den Weg kam. Auch sie hatte mal jemand sein Spielzeug genannt und keinerlei nennenswerte Gegenwehr von ihr erwartet.


Und die Männer der Stadt wollen ihn auch,
 dachte Alice, als ihr die seltsamen Flugmaschinen wieder einfielen, die durch die Luft gerast waren, und das seltsame Licht in der Wüste, das nur von einem Feuer hatte herrühren können. Diese Maschinen waren nie wieder zurückgekehrt.

Dann allerdings fielen ihr auch Pipkin und die Mädchen wieder ein, die sie vor dem Walross gerettet hatten – geschwärzte Knochen unter einer erbarmungslosen Sonne, und ihre Sympathie schwand. Wie sehr die Weiße Königin diesem Mann auch Unrecht getan haben mochte, es rechtfertigte nicht, dass Unschuldige dafür bezahlten.

»Aber, Miss Alice, wie kommt es, dass du überhaupt hier bist? Ich dachte …« Seine Stimme verklang, seine Miene spiegelte eine Mischung aus Schuld und Erleichterung.

»Du dachtest, ich wäre inzwischen tot, oder der Kobold hätte mich erwischt, stimmt’s?«, fragte Alice.

»Es war nicht …«, setzte Pen an.

»Ich bin mir sicher, du hast mich nicht freiwillig zu diesem Häuschen gebracht, sondern wurdest gezwungen«, sagte Alice und hob eine Hand, um seine Entschuldigungen zu unterbrechen
.

Pen ließ den Kopf hängen. »Wenn sie mir befiehlt, muss ich gehorchen.«

»Ja, ich verstehe«, sagte Alice, auch wenn sie das nicht wirklich tat.

»Sie hat eine Krähe geschickt, als du geschlafen hast, und mir befohlen, dich dort abzusetzen.«

»Also hast du nie wirklich nach Hatcher gesucht, oder?«, fragte Alice. Er konnte immer noch irgendwo hier in diesem Wald sein und nach ihr suchen.

»Nein«, gab Pen zu. »Aber ich brauchte auch nicht nach ihm zu suchen.«

Etwas in seiner Stimme ließ sie scharf zu ihm aufblicken. »Du weißt, wo Hatcher ist? Wo?«

Pen schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht genau, wo, aber ich weiß, was ihm passiert ist.«

Er machte eine Pause, als wisse er nicht genau, ob er weitersprechen und es Alice sagen sollte, als hätte er Angst davor, wie sie reagieren könnte.

»Was ist passiert?«, fragte sie fordernd.

»Na ja«, sagte Pen. »Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, ich sei seiner Fährte bis zu einer Lichtung gefolgt und dann hätte sie einfach aufgehört? Und wie ich so getan habe, als hätte mich das irgendwie gewundert?«

»Ja«, sagte Alice und musste sich zusammenreißen, um den Riesen nicht anzuschreien, sich mit seiner Erklärung zu beeilen und ihr alles zu sagen, was sie wissen wollte.

»Na ja, seine Fährte ist abgerissen, weil dein Mann sich verwandelt hat. Und es ist ganz sicher, dass sie es war, die ihn verwandelt hat.«

»Ihn verwandelt?«, fragte Alice. »Verwandelt in was?
«

Einen schrecklichen Moment lang dachte sie nur: nicht in einen Riesen, bitte nicht in ein hässliches Ungeheuer wie dich.
 Es war ein grausamer Gedanke, das wusste sie, denn Pen war nur scheußlich anzusehen. Wenn man ihn ließ, schien sein Charakter freundlich und menschlich genug zu sein. Aber sie wollte nicht, dass ihr Hatcher zu einer Kreatur wurde wie die, die da vor ihr stand. Sie wollte es einfach nicht.

»Sie hat ihn in einen Wolf verwandelt«, sagte er.


Einen Wolf.
 Nicht menschlich, nicht einmal annähernd. Ein Tier, das herumlief und biss und heulte, all die Wildheit in Hatchers Herz war endlich freigelassen worden.

Damit hätte Alice sich noch abfinden können … hätte vielleicht zu dem Schluss kommen können, dass es für Hatcher besser war, als Wolf durch den Wald zu rennen, statt sich als etwas zu geben, was er nicht war, selbst wenn es ihr das Herz brach und sie darüber weinen würde, dass sie ihn verloren hatte. Doch dann fuhr Pen fort:

»Dein Mann gehört jetzt ihr und wird nie wieder sich selbst gehören.«


TEIL ZWEI

DER BERG
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Alice und Pen blieben stehen, als das Dorf in den Blick kam. Diesmal war es ein echtes Dorf, wie Pen ihr versicherte, ohne Tricks oder Fallen.

Sie nickte erschöpft. Alice wollte hier ein oder zwei Nächte bleiben, in einem richtigen Bett schlafen und etwas anderes essen als altbackenes Brot und kalte Pilze und harte, saure Beeren. Sie konnte von Glück reden, dass sie überhaupt so etwas hatte, nahm sie an. Ohne den Riesen, der sie vor einigen tödlich giftigen Pflanzen gewarnt hatte, wäre sie wahrscheinlich irgendwo in diesem Wald einsam erstickt.

Ja, der Riese war hilfreich gewesen. Aber er war auch abwechselnd entweder wütend (auf die Königin)
 oder ängstlich (um Alice)
, und dieser ständige Wechsel seines Gemütszustands war anstrengend. Sie hätte dankbar sein müssen, und irgendwo tief drinnen war sie das auch, aber vor allem war sie müde und unendlich betrübt.

Hatcher war ein Wolf, stand unter dem Bann der Königin. 
Gut möglich, dass das Heulen, das Alice in der Nacht in dem verzauberten Häuschen gehört hatte, aus Hatchers Kehle gekommen war, der nicht mehr er selbst war.

In Alice’ Kehle steckte ein Schrei, aber wenn sie dem nachgab, würde sie nicht mehr aufhören können zu schreien. Also schrie sie nicht oder schluchzte oder raufte sich die Haare oder hämmerte mit den Fäusten auf etwas ein, bis sie bluteten, obwohl sie all dies am liebsten getan hätte. Stattdessen klammerte sie sich mit allen Kräften an einen Gedanken, den sie nicht mehr losließ – jeder Zauber kann rückgängig gemacht werden.
 Daran musste sie glauben, auch wenn sie keinerlei Beweise dafür hatte, dass es stimmte. Sie musste daran glauben, dass sie Hatcher zurückbekommen würde.

Pen stand unsicher neben Alice, die stehen geblieben war und ins Leere starrte. »Ich seh dich dann in ein, zwei Tagen, Miss Alice«, sagte er zögerlich.

»Ja«, antwortete sie.

»Auf der anderen Seite des Dorfs.«

»Ja.«

»Und dann gehen wir zum Schloss und nehmen Rache für meine Brüder und deinen Mann.«

»Ja.«

Sie sagte ja, auch wenn sie nicht wusste, wie das geschehen sollte. Irgendwie hatte sie die ganze Zeit ihr Bestes gegeben, und doch war alles schiefgegangen. In all dem Horror, all der Traurigkeit war Alice sich einer Sache vollkommen sicher gewesen – dass Hatcher immer an ihrer Seite sein würde. Und dann plötzlich war er es nicht mehr. Hatcher war nicht einmal mehr Hatcher
.

Und du bist eine Zauberin, die nicht mal Sand in Brot verwandeln kann. Wie willst du da einen Wolf in einen Mann zurückverwandeln?

»Jeder Zauber kann rückgängig gemacht werden«, murmelte Alice.

Sie musste daran glauben. Sie musste. Doch das war kein Problem, das man mit Liebe oder Mut oder Entschlossenheit oder auch nur durch inniges Wünschen lösen konnte. Es konnte nur durch Zauberei gelöst werden, echte Zauberei.

Alice kam wieder zu sich und merkte, dass Pen immer noch da herumlungerte und auf eine Reaktion von ihr wartete.

»Alles in Ordnung, Pen«, sagte Alice. »Ich vergesse es nicht.«

»Wenn du es sagst, Miss Alice«, antwortete der Riese zweifelnd.

»Das tu ich.«

Er sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, überlegte es sich dann aber wohl anders und drehte sich um.

Und dann war Alice wieder allein. Kein Riese ragte schützend über ihr auf, kein Kobold lauerte hinter ihr. Kein Hatcher sprach mit ihr durch ein Mauseloch, kein Grinser sprach zu ihr in ihrem Kopf. Sie war allein, zumindest so lange, bis sie an die ersten Häuser am Dorfrand kam. Gestern hatte die Vorstellung, allein zu sein, noch etwas Beängstigendes gehabt. Jetzt war sie entspannend. Sie konnte aufhören, so zu tun, als ginge es ihr gut, wenn es gar nicht so war.

Das Dorf war etwa eine Viertelmeile entfernt. Der Wald 
endete in einer abrupten Linie, als hätte jemand den Bäumen gesagt, wo sie aufhören sollten zu wachsen. Zwischen Wald und Dorf befand sich eine Wiese mit hohem Gras, goldgelb in den Strahlen der tief stehenden Nachmittagssonne, das Alice bis zur Hüfte reichte.

Holzrauch stieg aus den Schornsteinen der kleinen Häuser, und der Wind trug den schweren Geruch von Schweinen und Kühen und dem dazugehörigen Mist hinüber. Außerdem briet da Fleisch über irgendjemandes Kochfeuer, und der angenehme Duft von sonnenwarmer Vegetation und frisch umgegrabener Erde hing in der Luft.

Alice hielt das Gesicht in die Sonne und dachte einen Moment, wie schön es doch war, einfach mal die Sonne zu sehen, nachdem sie – wie viele Tage? – in diesem schrecklichen Wald herumgeirrt war. Es kam ihr vor wie ein halbes Leben.

Und wenn du nicht eine weitere Nacht draußen im Freien verbringen willst, dann musst du dich in Bewegung setzen, Miss Alice.

Also trottete sie los, denn es blieb ihr nichts anderes zu tun, und es gab nichts anderes, wohin sie gehen konnte.

Das Dorf war genau dort hingebaut worden, wo das Grasland endete und der Berg sich erhob, sodass ein Ende der Hauptstraße tiefer lag als das andere. Es schien Alice eine seltsame Entscheidung, sein Zuhause ausgerechnet auf so einer schiefen Ebene zu suchen. Wie sollte man Tee trinken, wenn alles ständig vom Tisch rutschte?

Sie musste kichern und erkannte sowohl das Kichern als auch ihre dummen Gedanken als erste Anzeichen von Hysterie. Sie brauchte Zeit, um sich zu besinnen, um Kraft 
für die vor ihr liegende Aufgabe zu sammeln und für die Möglichkeit, dass sie scheitern könnte.

Vielleicht würde sie Hatcher nicht von dem Fluch befreien können. Aber sie könnte ihn zumindest von der Königin befreien. Sie könnten zusammen durch das Land streifen, und die Leute würden sich Geschichten erzählen von dem großen Mädchen mit dem grauäugigen Wolf, der sie zu lieben schien.

Wenn sie Jenny fanden (was mit Hatcher als Wolf wahrscheinlich sehr viel einfacher werden würde, nahm Alice an, denn er könnte sie mit seiner Nase aufspüren), würde sie ihr einfach erklären, dass ihr Vater unter einem Zauberbann stand, und sie bitten, einfach trotzdem mit ihnen mitzukommen.

»Hysterisch«, sagte Alice zu sich. Ihre Gedanken wurden mit jedem Augenblick lächerlicher.

Sie ging an den ersten Häusern der Siedlung vorbei, ohne wirklich auf die Umgebung zu achten, sodass sie die aufgeschreckte Gans erst bemerkte, als sie ihr schimpfend entgegenflog und überall Federn herumwirbelten.

»Komm her, du dummer Vogel!«, rief ein Junge.

Alice wich zurück und versuchte sich die wütende Kreatur und ihren schnappenden Schnabel mit wedelnden Händen vom Leib zu halten, hatte aber nur wenig Erfolg. Sie fühlte das Schnappen an ihren Händen und in ihrem Haar und schrie auf.

Kurz darauf war das Trommeln von Füßen zu hören, und ein Paar schmutziger Hände packte die Gans an beiden Flügelansätzen.

»Entschuldigung, Miss«, sagte der Junge. Er bestand nur 
aus langen Armen und Beinen und Knochen und Sommersprossen mit einem Schopf aus unordentlichem braunem Haar darüber. »Sie brütet gerade, und da lässt sie nicht jeden in ihre Nähe.«


Brütet?,
 dachte Alice. Machen Vögel das nicht im Frühling? Heißt das, es ist Frühling?


Ihr wurde klar, dass sie nicht wusste, welche Jahreszeit war oder wie viel Zeit vergangen war, seit Hatcher und sie aus dem Irrenhaus geflohen waren.

»Eigar, weg von da, sofort!«, rief eine Frauenstimme.

Alice betastete ihren Kopf und fühlte etwas Klebriges. Sie sah auf ihre Hand, die blutig war, dann blickte sie in Richtung der Rufe. Eine Frau, gealtert durch Sorge und Arbeit, stand auf der Schwelle eines der kleinen Steinhäuser, das Haar unter einem Kopftuch, und ihre blauen Augen blickten Alice misstrauisch und böse entgegen.

»Tut mir leid, Miss«, sagte der Junge und deutete eine Verbeugung an, bevor er nach Hause zurückrannte, die immer noch wütend strampelnde Gans in den Armen.

Alice sah ihm nach, sah, wie seine (Mutter? Großmutter? Tante?)
 den Jungen in Empfang nahm, ihn und den Vogel hineinschob und die Tür fest hinter ihnen schloss.


So viel zum Thema Gastfreundlichkeit,
 dachte Alice. Die Frau hätte ihr doch zumindest einen feuchten Lappen für ihren Kopf anbieten können. Immerhin war es ihr Vogel gewesen, der ihr die Verletzung zugefügt hatte.

Alice riss einen Streifen von ihrem immer kürzer werdenden Hemd ab und versuchte, die Schnitte abzutupfen. Sie sah furchterregend aus, so viel stand fest, sogar ohne dass ihr Gesicht blutverschmiert war. Kein Wunder, dass 
die Frau auf der Schwelle ihr so misstrauisch begegnet war.

Vielleicht gab es einen öffentlichen Brunnen oder eine Quelle im Dorf, wo Alice sich waschen konnte, dachte sie. Sie trottete weiter, in Gedanken halb bei ihrer schmuddeligen Erscheinung (das Blut und meine Narbe lassen mich wohl kaum besonders ansprechend aussehen)
 und halb bei ihrer Umgebung.

Die meisten Häuser waren fest verschlossen, die Läden vor den Fenstern zugezogen, die Türen entschieden geschlossen. Wenn sie jemandem auf der Straße begegnete, warf er nur einen Blick auf sie und sah dann schnell wieder weg, beinahe, als glaubten sie, sie würde verschwinden, wenn sie sie nicht beachteten.

Während Alice langsam weiterging und versuchte, sich nicht allzu schlecht zu fühlen wegen ihres Aussehens, überlegte sie, ob sie vielleicht einfach nur etwas zu essen kaufen und gleich weiterziehen sollte. Dieses Dorf machte nicht den Eindruck, als wollte es ihr einen angenehmen Aufenthalt für die Nacht bieten.

Dann fiel ihr das schwarze Zeichen auf, das wie eine Narbe in das Holz einiger Türen eingebrannt war. Sie blieb stehen, betrachtete es genauer, und in ihrer Erinnerung verschob sich etwas.

Hatcher, im Rausch des Sehens, wie er Linien in den Sand malte. Ein großer zackiger Stern umringt von sieben kleineren.

»Die Verlorenen«, sagte Alice.

Ihr Weg hatte also unweigerlich hierher führen müssen, weil ihr Schicksal – und Hatchers – irgendwie mit diesen 
Verlorenen verknüpft war. Sie konnte nicht einfach nur durch dieses Dorf gehen. Sie musste mehr über die Verlorenen herausfinden.

Der Gedanke, eine Aufgabe und ein Ziel zu haben, verlieh ihr Kraft und Zuversicht, die sie einen Augenblick zuvor noch nicht empfunden hatte. Hatcher und Alice sollten hier sein. Und das, so hoffte sie, bedeutete, dass es auch für Hatcher noch eine Zukunft gab.

Ihr Kinn hob sich, und sie erwiderte ruhig den Blick zweier mittelalter Männer – Bauern, dem Aussehen nach zu urteilen –, die sie misstrauisch anstarrten, als sie vorbeiging, Hatchers Stimme im Ohr.(Husche nicht wie eine Maus.)


Er hatte recht, natürlich. Alice mochte keine besonders gute Zauberin sein, aber sie war
 eine Zauberin. Sie hatte Sachen überlebt, die andere mit Sicherheit zerstört hätten. Sie war nicht hilflos. Daran zu glauben machte es wahr und stärkte ihr den Rücken.

Der Dorfplatz sah mehr oder weniger aus wie der des falschen Dorfs am Rand der Ebene. Eine Ansammlung kleiner Läden – Bäcker und Metzger und so weiter – umrahmte einen kleinen Platz. Natürlich lehnte dieser Platz am Hang des Bergs, also war alles seltsam schief.

In der Mitte befand sich ein Brunnen, aber anders als in dem anderen Dorf schien dieses Wasser sicher trinkbar zu sein. Ein paar Leute standen darum herum und füllten Eimer, um sie nach Hause zu tragen. Obwohl alle höflich miteinander umgingen, bemerkte Alice nichts von der freundschaftlichen Nähe, die man in einem so kleinen Dorf erwarten würde.

Es gab keine Vertraulichkeiten, keine Scherze, kein 
Gelächter. Und vor allem gab es keine Kinder, obwohl es welche geben müsste. Es hätten Kinder herumrennen und kreischen und dafür ausgeschimpft werden müssen von nur nebenbei auf sie achtenden Müttern. Aber das einzige Kind, das Alice bisher zu Gesicht bekommen hatte, war der Junge mit der Gans gewesen.

Sie ging zu der Gruppe am Brunnen in der Hoffnung, ihren Wasserschlauch auffüllen und sich das Gesicht waschen zu können, ohne allzu sehr aufzufallen. Sobald sie sich zu den paar Leuten gestellt hatte, die darauf warteten, an die Reihe zu kommen, verstummten die Gespräche.

Alle starrten sie an – kalt und misstrauisch. Alice setzte ein, wie sie hoffte, freundliches Lächeln auf und hielt ihren Wasserschlauch hoch. Vielleicht konnte das Blut in ihrem Gesicht im schwindenden Licht der Abendsonne als Schmutz oder Schatten durchgehen. »Ich würde gern etwas von eurem Wasser haben. Ich bin heute sehr weit gegangen und habe schrecklichen Durst.«

»He du, woher kommst du?«, bellte ein alter Mann sie an. Er sah ausgedörrt aus wie ein alter Apfel und genauso braun, mit knotigen Händen, die von lebenslanger Arbeit sprachen.

Alice wollte gerade antworten »aus der Stadt«, doch dann kam ihr der Gedanke, dass die Leute ihr das vielleicht nicht glauben würden. Die Stadt schien von hier aus sehr weit weg zu sein, sowohl was die Entfernung anging als auch das Bewusstsein. »Aus dem Wald«, sagte sie und zeigte hinter sich und den Berg hinunter.

Daraufhin erhob sich Gemurmel, und Alice hörte mehr als einmal das Wort »Lügnerin«
.

»Niemand kommt aus dem Wald«, sagte der Mann.

»Ich schon«, antwortete Alice.

Sie hatte kein herzliches Willkommen erwartet, aber ebenso wenig absolute Ungläubigkeit. Wo sonst hätte sie herkommen sollen? Sie war schließlich nicht vom Himmel gefallen, auch wenn die Mienen der Umstehenden so aussahen, als glaubten sie das.

»Dann musst du zur Weißen Königin gehören, und das bedeutet, dass du hier nicht willkommen bist«, sagte der alte Mann.

»Schsch, Asgar«, sagte ein jüngerer Mann, der immer wieder ängstliche Blicke auf Alice warf. »Nicht die Königin beleidigen.«

»Ich mach, was ich will«, rief Asgar. »Sie hat uns schon genug genommen, mehr als genug. Wenn diese Kreatur mich im Auftrag der Königin bestrafen will, dann soll sie es tun, aber ich werde ihr freiwillig keinen Tropfen Wasser geben oder sonst etwas.«

Einige der Leute wichen zurück, während er das sagte, als fürchteten sie, Asgars Worte könnten sie beschmutzen.

»Er meint es nicht so, Miss«, sagte Gunnar, und sein Gesichtsausdruck flehte um Gnade, um Verständnis. »Es ist nur, dass seine Enkeltochter …«

»Rede nicht über meine Asta!«, bellte Asgar mit hochrotem Gesicht. Er trat auf Alice zu und schüttelte eine Faust vor ihrem Gesicht. »Diese Hexe … diese Hexe …«

Plötzlich schlug er die Hände vors Gesicht und fiel in sich zusammen, seine Schultern zitterten.

»Ich komme nicht von der Weißen Königin«, sagte Alice. »Und ich habe genauso viel Grund, sie zu verabscheuen, 
wie ihr. Sie hat mir den Mann genommen, den ich liebe, und ihn in einen Wolf verwandelt und dann in der Nacht im Wald ihren Kobold auf mich gehetzt.«

Gunnar blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn du nicht ihre Kreatur bist, wie hast du dann den Angriff des Kobolds überlebt?«

Alice erklärte, wie sie die Nacht in dem Häuschen verbracht hatte und wie der Kobold versucht hatte, sie dazu zu verleiten, nach draußen zu kommen. Einige runzelten die Stirn, und eine Frau fragte zögerlich: »Warum ist der Kobold nicht in das Häuschen eingedrungen?«

Alice seufzte. Sie fand es ziemlich unfair, dass sie ihr so misstrauisch begegneten, bloß weil sie im Wald nicht getötet worden war. »Ich weiß es nicht. Es gibt so viel, was ich nicht weiß oder verstehe.«

»Wieso sollten wir dir glauben, dass du bist, was du zu sein behauptest?«, fragte Gunnar.

»Ich kann es nicht beweisen«, sagte Alice. Auch das war neu für sie. In der Stadt war sie bei jeder Begegnung an der Narbe im Gesicht sofort erkannt worden. Hier in diesem kleinen Dorf hatte noch nie jemand von Alice oder dem Kaninchen gehört. »Aber ich versichere euch, dass ich euch nichts Böses will. Ich möchte mich hier nur etwas ausruhen, essen und trinken, wenn ihr es mir erlaubt. Ich muss hoch auf den Berg, um den Mann zu finden, den ich liebe, und versuchen, ihn zu retten und wieder zurückzubringen.«

»Niemand kommt vom Berg zurück«, sagte Asgar. »Sie nimmt sie mit, aber sie kommen nie zurück.«

»Wen?«, fragte Alice, obwohl sie das Gefühl hatte, die Antwort bereits zu kennen
.

»Unsere Kinder. Die Verlorenen.«

Einige der Frauen bedeckten bei diesen Worten ihre Gesichter, und mehr als eine unterdrückte ein lautes Schluchzen.

»Wieso nimmt sie sie mit?«, fragte Alice. Wenn sie das verstehen würde, dann könnte sie vielleicht auch verstehen, warum sie hier war, warum Hatcher ihr genommen worden war.

»Wer kann schon verstehen, wie eine Hexe denkt?«, fragte Asgar, und etwas von seinem Temperament kehrte zurück. »Einmal in jeder Jahreszeit, am dritten Vollmond, müssen wir eines von unseren Kindern zur großen Eiche schicken und es dalassen. Immer bleiben einige der Männer dort und versuchen, die Königin zu erwischen, bevor sie das Kind mitnimmt. Immer scheitern sie. Sie schlafen ein, und wenn sie wieder aufwachen, ist das Kind fort, und es gibt keine Möglichkeit, ihm zu folgen, denn rund um das Schloss gibt es eine undurchdringliche Barriere, einen Bann. Also du siehst – du kommst nicht an sie heran und auch nicht an deinen Mann. Niemand kommt auf den Gipfel, wenn sie es nicht will, und wenn sie es will, dann wünschst du dir, dass es nicht so wäre.«

»Ihr könnt die Kinder nicht retten, die sie genommen hat, und ihr könnt nicht verhindern, dass weitere genommen werden«, sagte Alice. »Warum geht ihr nicht hier weg?«

»Und wohin sollten wir gehen?«, fragte Gunnar. »Auf einer Seite ist der Berg der Königin, und auf der anderen ist der Wald der Königin. Wenn du wirklich durch den Wald gekommen bist, dann weißt du, was für Ungeheuer darin wohnen: Riesen, die Menschenfleisch essen.
«

Alice trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, während sie an Pen dachte, der auf der anderen Seite des Dorfs auf sie wartete. »Ja, ich kenne sie. Aber ich weiß auch, dass zwei von den Riesen tot sind, verbrannt durch ein Feuer weit weg von hier, am Ende der Ebene.«

»Hast du dieses Feuer gesehen?«, wollte Gunnar wissen.

»Nein«, sagte Alice. »Aber es war jemand, dem die Königin ebenfalls Unrecht getan hat.«

»Der Aschekönig«, murmelte eine der Frauen, und eine andere forderte sie zum Schweigen auf.

»Der Aschekönig?«, fragte Alice. »Wird er so genannt?«

»Wir sprechen nicht von ihm«, erklärte Gunnar und warf der Frau, die gesprochen hatte, einen tadelnden Blick zu. »Aber wenn er tatsächlich derjenige ist, der diese Riesen getötet hat, dann wäre es für uns noch wesentlich gefährlicher, den Wald zu durchqueren. Abgesehen davon gibt es hier kaum eine Familie, die nicht über Blut oder Heirat mit den anderen verwandt ist, und wer würde schon seine Familie zurücklassen, wenn auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit bestünde, dass unsere Kinder doch wieder nach Hause kommen?«

»Wenn sie aus dem Schloss kommen, müssen wir hier sein«, bekräftigte die Frau, die von dem Aschekönig gesprochen hatte. »Wie würden ihre Herzen brechen, wenn sie zurückkämen, und wir wären nicht mehr hier.«


Und wie eure Herzen jeden Tag brechen,
 dachte Alice. Die Trauer durchtränkte die Luft um sie herum. Wie viele von diesen Menschen saßen jeden Abend an ihren Fenstern, starrten in die Schatten am Berg hinaus und hofften gegen jede Hoffnung, dass sich einer dieser Schatten in ein 
vermisstes Kind verwandelte? Und wie jede Mutter und jeder Vater davon träumte, dass sie auf ihren Liebling zuliefen und ihn in den Arm nahmen, um ihn nie wieder loszulassen.

Doch statt Wiedersehen erwartete sie mehr Kummer, wenn ein weiteres Kind fortgeschickt werden würde, und noch eins und noch eins, ohne jede Hoffnung auf Entkommen und ohne Hoffnung darauf, dass es aufhörte, bis alle Kinder fort waren.

Und was, wenn die Dorfbewohner durch den Wald gingen, was, wenn sie beschlossen, die verbleibenden Kinder zu retten, wohin könnten sie dann gehen? Die Ebene war verbrannt von dem Mann, den sie den Aschekönig nannten, und dahinter lag die Stadt, und Alice wusste nur zu gut, dass dort keine Hoffnung zu finden war. Also würden sie bleiben und auf das unausweichliche Schicksal warten, bis ihre Zukunft vollkommen ausgelöscht war.

»Wann ist der dritte Vollmond dieser Jahreszeit?«, fragte Alice, denn sie hatte das Gefühl für Zeit und Jahreszeiten verloren.

»In drei Tagen«, sagte Gunnar. »Morgen Abend wird das Los gezogen.«

»Das Los?«, fragte Alice.

»Das Kind wird zufällig ausgewählt per Los«, erklärte Asgar. »Es war der einzige Weg, den wir für gerecht hielten, auch wenn es wahrscheinlich sowieso egal ist, in welcher Reihenfolge sie uns genommen werden. Sie wird erst zufrieden sein, wenn sie sie alle hat.«

»Es wird nicht nötig sein, einen weiteren Namen zu ziehen«, erklärte Alice. »Ich gehe anstatt des nächsten Kindes.
«

Schweigen senkte sich über die kleine Menge, niemand murmelte etwas, niemand regte sich, niemand atmete hörbar. Den Dorfbewohnern schien es die Sprache verschlagen zu haben. Der alte Mann war der Erste, der sich wieder fasste.

»Warum solltest du das tun?«, fragte er. »Du schuldest uns doch gar nichts.«

»Ich tue es nicht für euch«, antwortete Alice. »Ich tue es für mich selbst. Ich muss ins Schloss, und diejenigen, die unter der Eiche warten, können den Bann der Königin nicht durchdringen. Wenn ich dann noch eines eurer Kinder retten kann, umso besser.«

»Das funktioniert niemals«, sagte Gunnar. »Die Königin wird dich nicht nehmen. Und dann wird sie sich an uns rächen.«

»Welche Rache könnte denn schlimmer sein als das, was sie euch ohnehin schon antut?«, fragte Alice. »Abgesehen davon denke ich schon, dass sie mich nehmen wird. Sie wollte mich im Wald und hat mich nicht gekriegt – oder zumindest ihr Kobold wollte mich.« Während sie das sagte, fühlte Alice wieder das Flüstern langer Finger im Nacken.

»Wir sollten sie es versuchen lassen«, sagte die Frau, die vorhin gesprochen hatte. »Sie hat recht. Nichts kann schlimmer sein als das, was wir jetzt erleiden.«

»Und wenn sie scheitert, Brynja? Wenn die Königin ihren Kobold schickt oder irgendeine andere Kreatur, um uns alle zu zerstören?«, fragte Gunnar.

»Dann wird es zumindest zu Ende sein«, sagte Brynja. »Wenn ich den Mut dazu hätte, hätte ich mir längst einen Dolch ins Herz gejagt.
«

»Das ist kein Mut«, sagte Alice. »Es braucht mehr Mut weiterzuleben, die Hoffnung nicht zu verlieren.«

»Was weißt du denn schon davon?«, fragte Gunnar brüsk. »Hast du ein Kind verloren?«

»Nicht so, wie du denkst«, antwortete Alice und dachte an das Mädchen, das sie einst gewesen war, das Mädchen, das vom Kaninchen verschlungen worden war. »Aber ich kenne Leid und Verlust, und ich kann nicht weiterleben, ohne zu versuchen, meinen Hatcher zurückzubekommen.«

»Hatcher? Ist das dein Mann?«, wollte Brynja wissen.

»Ja, so heißt er«, sagte Alice, und zwischen den beiden Frauen entstand eine Verbindung, Verständnis.

»Und was wirst du tun, wenn du dorthin kommst?«, fragte Gunnar.


Wünschen,
 dachte Alice. Aber sie sprach es nicht aus. Sie wollte das Vertrauen dieser Menschen gewinnen, und sie könnten misstrauisch werden, wenn sie erfuhren, dass sie über Magie verfügte, selbst wenn ihre Magie im Vergleich zu der der Weißen Königin armselig war.

»Ich werde mich der Königin entgegenstellen«, sagte sie.

»Du wirst sterben«, sagte Asgar.

»Das kannst du nicht wissen«, sagte Alice. Ich sollte sterben, als ich dem Jabberwock entgegengetreten bin, und ich bin nicht gestorben.
 »Wenn ich scheitere, hat sich für euch nichts geändert. Wenn ich Erfolg habe, kann ich vielleicht den Fluch über diesem Ort brechen. Vielleicht gibt sie mir eure Kinder zurück.«


Wenn sie noch am Leben sind.
 Niemand sprach es aus, aber der Gedanke war in den Gesichtern aller zu lesen
.

»Wir müssen das besprechen«, sagte Asgar. »Gunnar, ruf die anderen in der Halle zusammen.«

Gunnar nickte und lief los. Die noch am Brunnen standen, schöpften ihr Wasser und eilten nach Hause.

»Du kannst zumindest eine Nacht hierbleiben«, sagte Asgar. »Während wir über deinen Vorschlag entscheiden.«

»Danke«, sagte Alice.

Wahrscheinlich würde irgendeine Art Ältestenrat darüber beraten, ob sie Alice anstatt eines ihrer Kinder gehen lassen wollten. Aber wie auch immer sie entscheiden würden, Alice würde so oder so gehen, mit oder ohne ihre Zustimmung. Sie musste ins Schloss. Sie musste die Königin treffen und mit ihr sprechen und versuchen, Hatcher zurückzubekommen und auch die Verlorenen. Alice hatte keine Ahnung, wie sie das erreichen sollte, aber sie musste es dennoch versuchen.

»Du kannst bei mir bleiben«, sagte Brynja und bedeutete Alice, ihr zu folgen.

Alice ging neben der schweigenden Frau her. Sie sah, wie Gunnar an die Türen bestimmter Häuser klopfte und mit bestimmten Männern sprach. Wenn diese Männer Alice erblickten, starrten sie sie an, und Alice spürte das Gewicht ihres Misstrauens.

Brynja führte Alice zu einem kleinen, sauberen Häuschen mit einer frisch gefegten Schwelle und dem Brandzeichen der Verlorenen über der Tür. Die Frau zündete eine Kerze an, die auf einem kleinen Tischchen direkt am Eingang stand. Der schwache, flackernde Schein enthüllte einen einzigen Raum mit einem großen Kamin auf einer Seite. In einer Ecke stand ein kleiner runder Tisch mit drei 
Stühlen und auf der anderen Seite ein Bett mit einer großen Strohmatratze und einem bunten Quilt in fröhlichen Farben darüber. Eine sehr kleine Holztruhe stand am Fuß des Betts und daneben ein paar lederne Kinderschuhe.

Brynja folgte Alices Blick zu den Schuhen. Sie hatte sehr helle blaue Augen und so hellblondes Haar, dass es beinahe weiß aussah. »Sie gehören meiner Tochter, Eira. Sie war eine der Ersten, die geholt worden sind. Sie war erst fünf. Mein Mann ist danach verrückt geworden. Er konnte einfach nicht hinnehmen, dass er die Barriere um das Schloss nicht durchdringen konnte. Irgendwann hat er seine ganze Zeit damit verbracht, nach einem Weg zur Königin zu suchen, um Eira zurückholen zu können. Er hatte keinen Erfolg und ist auch nie mehr zurückgekommen.«

Brynja sprach mit ausdrucksloser Stimme, als wäre die Geschichte etwas, das einer anderen Frau passiert war, einer, die sie nicht besonders gut kannte.

»Das tut mir leid«, sagte Alice. Mit Sicherheit war kein Satz jemals so nutzlos und unpassend gewesen wie dieser. »Wie lange ist Eira schon weg?«

»Mehr als zwei Jahre«, antwortete Brynja.


Zwei Jahre?,
 dachte Alice. Dann ist das Kind inzwischen tot oder hat solchen Schaden genommen, dass es sich nicht mehr davon erholen wird.


Brynja lächelte traurig. »Ja, ich weiß, was du denkst, denn ich habe auch schon oft gedacht, dass ich sie für immer verloren habe. Ich habe nichts mehr außer der Hoffnung, also warte ich hier auf sie. Mein Mann ist fort und wahrscheinlich tot, in einen Abgrund gestürzt oder von der Königin getötet worden oder vielleicht auch von einem 
dieser Riesen aufgefressen worden. Aber meine Eira könnte irgendwann nach Hause kommen. Könnte sie. Niemand weiß, was mit ihnen passiert, nachdem die Königin sie geholt hat.«


Sie schreien,
 dachte Alice, während sie sich an ihren Albtraum in der Nacht im Wald erinnerte. Sie schreien Tag und Nacht, und ihre Schreie sind schrecklich anzuhören.


»Sobald das Feuer wieder im Gang ist, habe ich etwas Suppe für dich«, sagte Brynja und machte sich eifrig ans Werk. Alice verstand, dass sie sich beschäftigen musste, um nicht zu sehr an Eira zu denken.

Brynja gab ihr etwas von dem Wasser, das sie vom Brunnen geholt hatte, damit sie sich Gesicht und Hände waschen konnte. Alice begutachtete den Zustand ihres Hemds und ihrer Hose und fragte sich, ob sie am nächsten Tag Gelegenheit bekommen würde, sie zu waschen. Im Krankenhaus hatte sie viele Jahre tagaus, tagein dasselbe schmutzige Hemd getragen, aber jetzt war sie ihren eigenen Geruch leid. Sie sehnte sich danach, jeden Tag in frische Kleidung schlüpfen zu können und ein Bad zu nehmen, wann immer sie wollte. Als sie noch jung gewesen war und in der Stadt lebte, war ihr nie klar gewesen, dass einem solche Dinge jederzeit durch den Zufall weggenommen werden konnten.

Brynja stellte Suppe, Brot und zwei Gläser warme Milch (»Frisch von unserer Ziege«, sagte sie mit einem gewissen Stolz) auf den Tisch. Alice musste sich zwingen, langsam zu essen, um sich nicht den Mund an der Suppe zu verbrennen. Außerdem wollte sie ihre Gastgeberin nicht mit ihren schlechten Manieren kränken. Abgesehen davon, 
sich nicht waschen zu können, war das Schlimmste, die ganze Zeit Hunger zu haben.

»Es ist lange her, dass du ein anständiges Mahl bekommen hast«, bemerkte Brynja.

»Ja«, sagte Alice. Offensichtlich war es ihr nicht besonders gut gelungen, das zu verbergen. Sie hatte ihr Essen heruntergeschlungen, während Brynja noch dasaß und darin herumstocherte. »Man kommt im Wald nur schlecht an Essen.«

»Und wieso warst du im Wald?«, wollte Brynja wissen.

Alice musste erst überlegen, wie sie am besten auf diese Frage antworten sollte. Sie wollte nicht jemanden anlügen, der freundlich zu ihr war. Aber sie wollte Brynja auch nicht alles erzählen, was sie bis hierhin geführt hatte. Schließlich sagte sie: »Hatchers Tochter Jenny ist vor langer Zeit entführt worden. Wir haben gehört, sie sei in den Fernen Osten gebracht worden.«

»Wir haben auch schon davon gehört, dass Mädchen in den Fernen Osten verschleppt werden, sogar hier«, sagte Brynja mit kummervoller Miene. »Nach allem, was man hört, erwartet sie kein schönes Schicksal dort.«

»In der Stadt erwartet sie auch kein schönes Schicksal. Da sind wir ursprünglich hergekommen, vor dem Wald«, erklärte Alice. »Aber wie kommt es, dass du und deine Leute hierhergezogen seid?«

»Unsere Vorfahren kamen aus dem Norden, wo alles immer mit Schnee und Eis bedeckt ist. Unsere Leute hielten sich an die alten Sitten, aber es gab einige, die die alten Sitten nicht mehr für richtig hielten. Sie sagten, unsere Götter seien tot, und sie verbrannten unsere Bäume und unsere 
Altäre und Häuser. Wir bauten die Häuser wieder auf, versteckten unsere Altäre im Wald und pflanzten unsere Bäume neu. Aber sie kamen immer wieder und redeten davon, dass unsere Bräuche falsch wären, auch wenn einige von denen, die das sagten, noch vor gar nicht langer Zeit selbst noch daran geglaubt hatten. Und dann brannten sie unsere Häuser wieder nieder und sagten uns, wir sollten ihnen gehorchen, sonst würde es beim nächsten Mal nicht so glimpflich für uns ausgehen.

Einige Männer versuchten, sich zu widersetzen, die anderen, die auch die neuen Götter nicht mochten, davon zu überzeugen, sich zur Wehr zu setzen. Aber diejenigen, die für die neuen Götter waren, wurden immer mehr, und wenn man nicht machte, was sie wollten, konnte man alles verlieren. Und die, die unserer Meinung waren, hatten Angst, Angst, dass ihre Häuser und Höfe niedergebrannt würden, dass ihren Kindern Leid angetan würde, wenn sie versuchten zu kämpfen. Also nahmen sie die neuen Götter an und verurteilten uns zusammen mit den anderen.

Schließlich hatte einer unserer Ältesten einen Traum. Einen Traum, der besagte, dass wir das große Eis überqueren und dann über verschiedene Berge gehen müssten, bis wir den einen Berg am Rande eines Walds fänden, und dass wir dort einen sicheren Ort zum Leben finden würden. Wo wir nach unseren alten Sitten leben könnten. So verließen wir unser Land und alles, was wir kannten, und zogen über den großen Eisschild, der so dick war, dass er eine ganze Stadt hätte tragen können. Aber das Eis ist trügerisch und gefährlich, nicht fest. Es ist ständig in Bewegung, knackt und stöhnt unter der Oberfläche, verändert sich, ist nie 
gleich, nie beständig. Und einige von uns stürzten, als sich das Eis bewegte, aber wir wussten, dass dies das Opfer war, das die Götter von uns verlangten, und wir behielten unsere Zuversicht und unseren Glauben und gingen weiter.

Wir kamen in die Berge, wo die Stürme heulten und Felsbrocken fielen, und wir waren hungrig und durstig und verloren wieder ein paar mehr. Aber wir gingen weiter, denn die Vision unseres Ältesten war wahr, und wir wussten, dass wir ihr folgen mussten.

Endlich, nach vielen Monaten voller Gefahr und Mühsal, kamen wir hierher. Es war gut hier, es gab eine Wasserader für den Brunnen, es gab Ackerland, der Boden schwarz und schwer, und im Wald reichlich Wild. Ja, es schien ein guter Ort zu sein und ein glücklicher auch, und wir bauten unsere Häuser und säten unsere Samen und lebten voller Hoffnung eine Zeit lang.«

»Aber was war mit der Königin?«, fragte Alice, die an Pens Geschichte dachte. Die Königin hatte Pen und seine Brüder vor langer Zeit verflucht, lange bevor diese Menschen sich hier angesiedelt haben konnten.

»Es war eine andere Königin damals«, sagte Brynja. »Diese Königin, die neue, ist wesentlich grausamer, als die alte es je gewesen ist.«

»Es gab davor noch eine andere?«, fragte Alice.

Das passte nicht zu dem, was Pen erzählt hatte. Er schien zu glauben, dass es immer dieselbe Königin gewesen war. Wenn es zwei verschiedene gab, dann war die alte genauso schrecklich gewesen wie die neue, denn sie hatte aus einer Laune heraus drei Jungen verflucht und sie über Jahrhunderte als ihr Spielzeug gehalten
.

»Diese Königin ist aus dem Osten gekommen und hat die Macht der alten Königin in ihren Körper aufgenommen. Ich glaube, auch wenn ich es nicht ganz sicher weiß, das hat sie verrückt gemacht.«

»Woher weißt du das alles?«, überlegte Alice laut.

»Der Aschekönig hat uns etwas darüber erzählt, bevor er zum Grauen König wurde«, sagte Brynja und wandte den Blick ab.

»Wer ist dieser Graue König?«, fragte Alice.

»Wir sprechen nicht von ihm«, sagte Brynja, aber ihre Augen erzählten eine andere Geschichte. Sie wollte von ihm sprechen. »Er war früher einer von uns.«

Alice wartete, aber Brynja sagte nichts mehr. Sie stand auf und räumte den Tisch ab, und Alice half ihr schweigend abzuwaschen, abzutrocknen und alles ordentlich in einen kleinen Schank zu räumen. Doch die ganze Zeit musste sie über den Grauen König und die Weiße Königin und die Leute nachdenken, die auf der Suche nach einem sicheren Zuhause hierhergekommen waren und jetzt einen Albtraum lebten, der schlimmer war als das, was sie hinter sich gelassen hatten.

Sie überlegte auch, was die Anführer des Dorfs wohl beschließen würden. Wenn sie nicht zu ihren Gunsten entschieden, musste sie dennoch einen Weg finden, um die Stelle eines Kindes einzunehmen, denn ihre Magie würde nicht ausreichen, um den Bann zu brechen, den die Königin um ihr Schloss gelegt hatte.


Im Grunde,
 dachte Alice, taugt meine Magie echt nicht viel. Und ich habe niemanden, der mir helfen könnte, mehr darüber zu lernen. Alle Zauberer, die ich bisher getroffen habe, waren entweder 
verrückt oder grausam oder beides. Ich war auch mal verrückt, aber bei mir scheint es nicht so richtig durchgedrungen zu sein. Jedenfalls bin ich nicht mit irgendwelchen echt mächtigen Kräften aus dem Irrenhaus gekommen.


Brynja schien nicht weitersprechen zu wollen, weder um höfliche Konversation zu betreiben noch um Alice mehr über den Grauen König oder die Weiße Königin zu erzählen. Sie saß still am Tisch, starrte aus dem Fenster (hofft gegen jede Hoffnung, dass einer der Schatten sich in Eira verwandelt,
 dachte Alice) und schien Alice’ Anwesenheit kaum noch zu bemerken.

Alice holte die Decke aus ihrem Bündel, breitete sie vor dem Feuer aus und legte sich hin. Sie starrte in die Flammen, der harte Boden war unbequem, und dachte, dass dies ihr alles sehr vertraut war. Schon bald würde sie einschlafen, das Feuer würde ausgehen, und dann würde jemand an die Tür klopfen und ihren Namen rufen.

Weit draußen, vielleicht ganz oben auf dem Berg, heulte ein Wolf. Das Heulen war so leise, dass Alice schon dachte, sie hätte es sich nur eingebildet, doch Brynja zuckte kurz zusammen.

»Ein Wolf«, sagte sie.

»Das ist nur Hatcher«, meinte Alice schläfrig. Ihr fielen die Lider zu, doch vor ihren Augen tanzten immer noch die Flammen. »Hatcher tut niemandem was.«

Zumindest nicht den Unschuldigen, nicht absichtlich jedenfalls.

Das Heulen erklang wieder, doch diesmal schien es näher. Was allerdings unmöglich war. Wenn der Wolf eben so weit weg gewesen war, ganz oben auf dem Berg, dann 
konnte er jetzt nicht plötzlich so nah sein, nicht einmal, wenn er sehr schnell gerannt war.

Was, wenn er Flügel hätte?

Hör auf mit diesem Unsinn, Alice, Wölfe können nicht fliegen.

Ebenso wenig können Männer Kaninchenohren haben oder Frauen Fischschwänze, aber du hast beides gesehen und noch mehr.

Alice glitt in jene Welt zwischen Schlaf und Wachen, wo seltsame, unsinnige Gedanken durch ihr Hirn liefen, hörte, wie Brynja ihren Wachtposten aufgab und zu Bett ging. Wieder heulte der Wolf, und Alice spürte eine tröstliche Wärme in der Brust, weil sie wusste, dass Hatcher da draußen war.

Brynja drehte sich um, die Strohmatratze raschelte, als sie sich bewegte. Das Feuer sank mehr und mehr in sich zusammen, und Dunkelheit hüllte das kleine Häuschen ein, während Alice und Brynja einschliefen.

Einige Zeit später wachte Alice auf, und das Feuer war bis auf ein paar glühende Stückchen Holzkohle heruntergebrannt. Schaudernd vor Kälte setzte sie sich auf, tastete in der Dunkelheit nach ihrem Bündel und suchte nach einem zweiten Hemd, auch wenn es schmutzig war.

Vor dem Fenster stand ein großer grauäugiger Wolf, die Vorderpfoten auf das Fensterbrett gestützt, die Zunge hechelnd im geöffneten Maul.

»Hatcher«, sagte Alice und warf die Decke beiseite.

Ein Umhang aus Fellen hing auf dem Stuhl, auf dem Alice beim Essen gesessen hatte, und sie warf ihn sich um, dankbar für die Wärme, die er spendete. Sie öffnete die Tür und ging hinaus in die Nacht, eine so vollständig stille Nacht, dass Alice war, als könnte sie die Sterne am Himmel klingeln hören
.

Sie war nur auf Strümpfen, weil sie ihre Stiefel in Brynjas Häuschen gelassen hatte, hatte aber keine Lust zurückzugehen, um sie zu holen. Der Wolf kam um die Ecke und blieb, ein paar Meter von Alice entfernt, stehen.

»Hatcher«, sagte Alice wieder und streckte die Hand in Richtung des Wolfs aus.

Sie hatte damit gerechnet, dass er zu ihr kommen würde, doch stattdessen drehte er sich um und trottete davon. Kurz darauf blickte er erwartungsvoll zu ihr zurück. Alice folgte ihm durch das Dorf, wo sich nichts regte außer ihr und dem Wolf.

Schon bald hatten sie das letzte Gebäude hinter sich gelassen. Der Mond beschien eine karge Landschaft, die mit wild übereinandergefallenen Steinbrocken übersät war. Hoch oben, beinahe unmöglich hoch, glänzte das Schloss der Königin mit seinem hohen Turm.


Ich müsste ein Vogel sein, um da hochzukommen,
 dachte Alice. Selbst wenn sie diese Barriere durchbrechen könnte, von der alle sprachen, würde es keine leichte Aufgabe sein, zum Schloss zu kommen.

Der Wolf lief weiter vor ihr her, und Alice kletterte ihm nach, wobei sie sich fragte, warum sie nicht so ungeschickt und kurzatmig war wie sonst. Sie konnte es nur der guten Luft zuschreiben, die so rein und klar war, dass sie direkt in ihr Blut und ihre Knochen zu dringen schien und sie mit einer Energie und Lebenskraft erfüllte, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sie fühlte sich stark und schnell und hatte sogar das Gefühl, als könnte sie Magie wirken, echte Magie, nicht nur sich etwas wünschen.

Alice sprang Hatcher nach, der Pelzumhang floss hinter 
ihr her. Irgendwo auf dem Weg verlor sie ihre Strümpfe, aber ihre nackten Füße fanden besseren Halt auf den Felsen, und es fiel ihr leichter, dem trittsicheren Wolf zu folgen. Schließlich kamen sie an einen Baum, von dem Alice vermutete, dass es die große Eiche war, von der die Dorfbewohner gesprochen hatten.

Der Wolf kam zu ihr, stellte sich neben sie, und sie warteten. Eine Frau ging an ihnen vorbei. Gesicht und Körper verhüllt von einem weißen Mantel mit großer Kapuze, und doch vermittelte sie den Eindruck großer Schönheit. Alice erhaschte nur einen Blick auf ihre weiße durchscheinende Haut und die feine Knochenstruktur ihres Gesichts, bevor sie wieder verdeckt waren.

Die Frau blieb unter der großen Eiche stehen, und aus den Schatten erschien ein Mann. Nein,
 dachte Alice, er besteht aus Schatten, Schatten und Rauch.
 Als er die Frau in die Arme schloss, leuchtete ihr weißer Mantel wie die Oberfläche des Monds, als würde sie von einer Lichtquelle in ihrem Inneren erstrahlt.

Alice wandte den Kopf ab, als sie einander umarmten, und als sie wieder hinsah, wirkte es, als stritten die beiden. Der Mann hatte den Kopf schiefgelegt und ließ ein Lächeln aufblitzen, das so viel Charme enthielt, dass es sogar Alice bezauberte, obwohl es nicht an sie gerichtet war. Doch die Frau schüttelte den Kopf und ging weg. Ihr steifer Rücken zeigte, dass sie wütend war.

Alice überlegte, ob sie der Frau folgen sollte (die mit Sicherheit die Weiße Königin war), aber der Wolf stieß mit der Schnauze ihr Bein an, sagte ihr, sie solle bleiben. Der Mann verschmolz erneut mit den Schatten, und die Art, 
wie er sich bewegte, war alles andere als menschlich. Er musste der Graue König sein.

Nach einer Weile erschienen sie erneut, die Weiße Königin und der Graue König, und Alice verstand, dass dies ein anderer Abend war, den sie beobachtete, dass sie nicht die Gegenwart betrachtete, sondern die Vergangenheit. Es war nicht nur eine einzige Vergangenheit, sondern verschiedene, die in diesem Raum miteinander verflossen wie die Erinnerungen des Baums. Dieses Mal gab es keine zärtliche Umarmung, keinen Versuch zu bezaubern.

Der Mann forderte, die Frau lehnte ab. Der dunkle Schatten des Grauen Königs schien zu wachsen, bis er so hoch aufragte wie der Wipfel der großen Eiche, um die bleiche Frau in dem bleichen Mantel zu ersticken. Ihre weißen Hände erschienen aus den Falten des Mantels, und der Schatten fiel in sich zusammen, mit Eis überzogen.

Vor Zorn brach eine wütende Stichflamme aus ihm heraus, die nach ihr greifen wollte, doch sie war nicht mehr da. Sie hatte sich in Mondlicht aufgelöst. Der Graue König heulte seine Wut heraus und schoss in den Himmel hinauf, und aus weiter Ferne erscholl zur Antwort ein ähnlicher Schrei, der Schrei einer Frau, der von Verrat und gebrochenem Herzen kündete.

»Sie hat ihn geliebt«, sagte Alice zu dem Wolf. »Sie hat ihn geliebt, aber er hat sie nicht zurückgeliebt oder vielleicht auch nur nicht genauso viel wie sie. Er wollte etwas von ihr, aber es war etwas, das sie ihm nicht geben wollte. Ich frage mich, was das war.«

Der Wolf stieß wieder mit der Schnauze gegen Alices Bein. Sie kniete sich hin und vergrub das Gesicht in seinem 
Fell und roch den Geruch des wilden Walds darin. Dann löste sich der Wolf aus ihren Armen und lief davon, den Berg hinauf, wohin Alice ihm nicht folgen konnte.

Langsam ging sie den Berg hinunter zum Dorf zurück. Ihre Kraft schien aufgebraucht, sie atmete schwer, und ihre Füße bluteten dort, wo sie sie sich an den scharfkantigen Felsen aufgerissen hatte.

Als sie an den Brunnen im Dorf kam, zog sie einen Eimer Wasser herauf und trank, bis ihr Bauch gegen das Hemd drückte. Sie war so durstig.

Alice spritzte sich Wasser ins verschwitzte Gesicht, trocknete sich mit ihrem Hemd ab und hoffte, dass sie Brynjas Häuschen wiederfand. Die kleinen Häuschen sahen im Dunkeln eines wie das andere aus, und Alice hatte nicht besonders gut aufgepasst, als sie hinter Brynja hergegangen war.

Das Zeichen der Verlorenen schien wie Kohle in einem ersterbenden Feuer über den Türen zu glühen. Sie nimmt die Kinder als Rache für die Liebe, die er ihr verweigert hat,
 dachte sie. Brynja hatte gesagt, der Graue König sei einer von ihnen gewesen. Also musste die Weiße Königin ihn damit treffen wollen. Im Gegenzug hatte er alles verbrannt, was er erreichen konnte, weil sie ihm etwas verweigerte, das er wollte.

Und alle Dorfbewohner hier und die Leute, die früher auf der verbrannten Ebene lebten, und Pipkin und die Mädchen des Walrosses, Cod und Gil, Hatcher, wir alle sind mit ins Netz ihres Zorns, ihres Verlangens und ihres Leidens geraten. Und beide haben nichts anderes im Sinn, als weiter Schaden anzurichten, statt nachzugeben
.

Aus einem der Fenster schien Licht, und als Alice näher kam, sah sie im Licht der Sterne ihre eigenen Fußabdrücke und dazwischen die Pfotenabdrücke eines Wolfs. Vorsichtig öffnete sie Tür des Häuschens, rechnete damit, die Hausherrin wach vorzufinden, und machte sich darauf gefasst, ausgeschimpft zu werden.

Stattdessen fand sie Brynja im Gespräch mit einem Mann am Tisch sitzen, eine Kerze flackerte zwischen ihnen. Der Mann blickte auf, als Alice hereinkam, und sie schnappte nach Luft, als sie seine Augen erblickte, denn sie wirkten, als seien sie aus rotem Feuer.

Aus Angst vor dem Feuer schlug sie die Hände vors Gesicht, und als sie die Augen wieder aufschlug, war es Morgen. Sie lag eng zusammengerollt auf dem Boden, und ihr ganzer Körper fühlte sich kalt und steif an. Ihre Finger umklammerten die Decke, die sie bis ans Kinn gezogen hatte, weshalb ihre nackten Füße unten herausragten.


Ein Traum,
 dachte sie, aber als sie aufstand, waren ihre Fußsohlen wund, und sie sah, dass sie schmutzig und zerschunden waren. Das Fenster stand offen, und Alice hörte Brynja hinter dem Haus, wo sie die Ziege molk.

Alice rieb sich über das Gesicht. Hatte tatsächlich der Graue König mit Brynja am Tisch gesessen? War Alice wirklich mit einem Wolf in die Nacht hinausgegangen und hatte in die Vergangenheit geblickt? Von dem Pelzumhang war nirgendwo etwas zu sehen, und auf Brynjas blank gescheuertem Holzboden waren keine schmutzigen Fußabdrücke.

Die Frau kam zurück und lächelte Alice kurz an. »Heute Morgen kam eine Nachricht von Asgar. Du sollst dich 
heute Mittag mit den Ältesten treffen. Ich habe noch ein paar Sachen, die du anziehen kannst, und dachte, du möchtest dich vielleicht waschen. Ich kann den Zuber hereinbringen, auch wenn das Wasser kalt sein wird.«

Das war eine sehr taktvolle Art, ihr zu sagen, dass sie ein Bad brauchte, fand Alice. Sie bezweifelte, dass sie in irgendein Kleidungsstück von Brynja passen würde, da sie viel kleiner war als Alice, aber das Angebot war freundlich gemeint, und so nahm sie es an.

Doch Alice war immer noch aufgewühlt, als sie das Brot und die Butter aß und die Milch trank, die Brynja ihr zum Frühstück herausgestellt hatte, und diese aufgewühlten Gedanken ließen sie auch nicht los, als sie sich in dem eiskalten Wasser wusch. Als sie fertig war, brachte Brynja ihr eine Hose aus Wolle, ein grob gewebtes Hemd und einen dicken grauen Pullover, die Brynjas Mann gehört haben mussten.

»Danke«, sagte Alice und versuchte Brynja spüren zu lassen, dass ihr bewusst war, dass sie mehr als nur etwas zum Anziehen von ihr bekommen hatte.

»Er braucht sie nicht mehr, weil er nicht mehr zurückkommt«, sagte Brynja, während sie mit der Hand über den Pullover strich. »Den habe ich ihm in unserem ersten Jahr gestrickt, und auch wenn die späteren besser gelungen sind, hat er den hier immer am liebsten getragen, weil er der Erste war.«

Nachdem Alice sich angezogen hatte, musterte Brynja sie mit kritischem Blick: »Du siehst aus wie ein Junge.«

»Wahrscheinlich schon«, sagte Alice und fuhr sich mit der Hand über ihr Haar. Es war immer noch kurz und weit 
davon entfernt, in Zöpfe geflochten zu werden wie Brynjas wunderschöne helle Locken. Alice hatte schon lange nicht mehr daran gedacht, wie sie aussah. Es erschien ihr einfach nicht mehr wichtig. Sie erinnerte sich an festliche Kleider und daran, wie sie ihr langes, langes Haar gebürstet hatte, aber das lag in einer weit entfernten Vergangenheit.

»Darf ich fragen, wie dein Gesicht …« Brynja verstummte und zeigte auf die lange Narbe, die sich über Alices Wange zog.

Auch an die Narbe dachte Alice in letzter Zeit kaum noch, jetzt, da es das Kaninchen nicht mehr gab. Er hatte sie gezeichnet, und jetzt, da er tot war, bedeutete sein Zeichen nichts mehr. Nichts, außer dass Alice nicht mehr hübsch aussah, und dazu gehörte ja nicht nur die Narbe. Da war der Schnitt auf ihrem Kopf, den Bess genäht hatte, und die kleinen Blutergüsse, wo die Gans sie gebissen hatte. Sie konnte fühlen, wie hohl ihre Wangen waren, die Rundlichkeit der Kindheit und des guten Essens war schon vor langer Zeit vergangen. Nein, sie war nicht hübsch, aber ein hübsches Aussehen würde auch nicht ihr Leben retten oder Hatchers oder das von irgendwem anders.

Brynja trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, und Alice wurde klar, dass sie sich in ihren Gedanken verloren hatte und die andere Frau womöglich dachte, sie hätte sie gekränkt, indem sie nach der Narbe gefragt hatte.

»Das ist vor vielen Jahren passiert, als ich einem bösen Mann entkommen bin«, sagte sie.

Brynja nickte und stellte keine weiteren Fragen. Alice war froh darüber, denn sie hätte nicht nur einen kleinen Teil der Geschichte erzählen können, ohne alles zu erzählen, 
und es gab so viel, worüber sie nicht sprechen wollte, Dinge, von denen sie wünschte, dass sie sich nicht an sie erinnern würde …

(Mädchen aufgestapelt wie Feuerholz, mit weggefressenen Gesichtern)

Was immer die Weiße Königin mit diesen Kindern machte – konnte es schlimmer sein als das, was das Walross getan hatte? Nichts konnte schlimmer sein als das Walross.

»Brynja«, sagte Alice, denn sie musste an das denken, was sie in der vergangenen Nacht gesehen hatte. »Ist der Graue König mit dir verwandt?«

Brynja senkte den Blick. »Wie kommst du auf so etwas?«


Weil ich dich mit ihm zusammen gesehen habe,
 dachte Alice. Stattdessen fragte sie: »Ist er?«

Brynja nickte, ein kurzes, scharfes Nicken. »Er ist – oder war – mein Bruder. Ich weiß nicht, was er jetzt ist.«

»Bist du …« Sie verstummte, wusste nicht recht, wie sie die Frage stellen sollte. Brynja könnte beleidigt sein.

»Eine Hexe?«, schlug Brynja vor.

»Ich wollte sagen, eine Zauberin«, erklärte Alice. »Denn der Graue König ist mit Sicherheit ein Zauberer, und so etwas scheint erblich zu sein.« Resolut schob sie den Gedanken an ihre Mutter beiseite, die ebenfalls eine Zauberin war, diese Kraft jedoch vor sich selbst und Alice immer gut verborgen hatte.

»Mir liegt keinerlei Magie im Blut«, sagte Brynja. »Wir hatten einige unter uns, die in die Zukunft sehen konnten, und ein paar Mal auch jemanden, der kleine Zauber wirken konnte, aber nicht vergleichbar mit dem, wozu die 
Weiße Königin fähig ist. Und niemanden, der so wurde wie das, was mein Bruder geworden ist. Die Magie ist nicht stark in unserem Blut.«

»Wie ist er an seine Macht gekommen?«, wollte Alice wissen.

»Ich glaube, er hat sie gestohlen«, sagte Brynja. »Auch wenn die Geschichte, die er mir erzählt hat, etwas anderes sagte und ihn in einem besseren Licht erscheinen ließ.

Mein Bruder hieß Bjarke, und dieser Name bedeutet in unserer Sprache ›kleiner Bär‹, und das war er auch für uns, ein kleiner, kugeliger Bär, mein einziger Bruder und der Augapfel meiner Eltern. Er war bezaubernd, konnte dich verzaubern und die Vögel direkt von den Bäumen herunterzaubern, wenn er wollte. Wir verwöhnten ihn alle, wir konnten nicht anders, und niemand von uns ertrug es, ihn traurig zu sehen, nicht einmal für einen kurzen Augenblick. Wahrscheinlich war das, was später passiert ist, unser eigener Fehler, denn er hatte nie gelernt, auf etwas zu warten oder etwas auszuhalten.

Als Bjarke sechzehn wurde, ging er zum ersten Mal allein auf die Jagd. Unser Vater litt an einer Lungenkrankheit und konnte ihn nicht begleiten. Meine Mutter sorgte sich, dass Bjarke ohne die Begleitung unseres Vaters in Gefahr geraten könnte, obwohl viele Jungen in seinem Alter schon allein auf die Jagd gingen. Es war nur eins von vielen Zeichen dafür, wie sehr wir ihn verweichlicht hatten, ein Zeichen dafür, dass wir ihn nie genug hatten reifen lassen.

Bjarke brach am frühen Morgen mit seinem Bogen auf und versicherte uns, dass er am Abend mit einem Reh oder einem schönen fetten Truthahn zurückkommen würde. Als 
die Sonne unterging, wartete meine Mutter voller Sorge an der Tür, während mein Vater ängstlich in seinem Bett hustete und ich besorgt vor dem Kamin auf und ab ging, aber Bjarke kam nicht nach Hause.

Meine Mutter wollte Alarm schlagen und die Männer des Dorfs auf die Suche nach ihm ausschicken, aber mein Vater hat gesagt, dass der Junge wahrscheinlich nur die Zeit vergessen habe und morgen wieder zurück sein würde, unbeschadet, auch wenn er eine Nacht im Wald verbringen musste.

Damals wussten wir nichts von diesen Riesen, die am anderen Ende des Walds lauerten. Wenn wir von ihnen gewusst hätten, wäre meine Mutter sicher selbst in den Wald hinausgelaufen, um nach Bjarke zu suchen. Und so verbrachten wir alle die Nacht damit, so zu tun, als würden wir schlafen, ohne irgendwelche Ruhe zu finden, und als die Sonne über dem Berg erschien, ging meine Mutter wieder zur Tür und wartete.

Ein oder zwei Stunden später kam Bjarke. Er brachte kein Wild mit, aber er schien auch vollkommen unbeeindruckt von seiner Nacht im Wald. Er grinste übers ganze Gesicht und erzählte meiner Mutter, sie solle sich nicht so haben, und ließ sich von ihr ein richtig gutes Essen kochen. Er behauptete, im Wald auf einen kranken Reisenden gestoßen zu sein, er habe dem Mann helfen wollen, und das habe ihn bis nach Sonnenuntergang aufgehalten. Wir glaubten seine Geschichte, weil wir gern gut von Bjarke dachten und glauben wollten, dass er jemandem in Not helfen würde.

Ich war auch erleichtert, dass mein kleiner Bruder 
wieder sicher zu Hause war, und dachte nicht weiter über die Geschichte mit dem kranken Reisenden nach. Wir hatten uns in unserer Familie immer sehr nahegestanden und genossen es, zusammen zu sein und Spiele zu spielen und Geschichten zu erzählen. Aber nach dieser ersten Nacht im Wald schlich sich Bjarke immer häufiger allein hinaus, und er schien nicht mehr so viel Gefallen an den Dingen zu finden, die wir alle früher so gemocht hatten.

Er wurde immer dünner, obwohl meine Mutter ihm von allem auf dem Tisch einen Nachschlag gab und er auch alles mit Freuden aufaß. Es war, als fräße ihn eine Krankheit von innen auf, und die Sorge meiner Mutter wuchs ins Unermessliche, denn auch meinem Vater ging es immer schlechter. Jeden Tag hustete er mehr Blut, und die Heilerin konnte nichts tun, um ihm zu helfen. Ich konnte meiner Mutter die Furcht ansehen, dass Bjarke dieselbe Krankheit befallen hatte, dass er ebenfalls bald anfangen würde zu husten und wir sie beide verlieren würden. Beim nächsten Vollmond nach Bjarkes erster Jagd war mein Vater tot, und wir verbrannten ihn nach der alten Weise.

Am Morgen, nachdem wir den Leichnam meines Vaters verbrannt hatten, verschwand Bjarke für sechzehn Tage. Meine Mutter war in tiefer Trauer über den Verlust meines Vaters, und nun war auch noch Bjarke fort. Ich konnte sie nicht trösten, und so wurde sie auch krank. Ein Fieber befiel sie, und dann war sie plötzlich ebenfalls tot, so schnell, dass ich es kaum fassen konnte.

Jetzt war ich allein im Haus und wartete darauf, dass Bjarke zurückkam, auch wenn viele im Dorf mir sagten, dass ihm etwas zugestoßen sein müsse, denn sonst wäre er 
sicher längst wieder zurück gewesen. Aber ich glaubte – ich musste glauben –, dass er uns nicht verlassen würde. Ich dachte, dass ihn der Verlust unseres Vaters wild vor Trauer gemacht hatte, wie den Bären, nach dem wir ihn benannt hatten, und dass er den Weg nach Hause finden würde, sobald seine Raserei abgeklungen war … und dass es ihm leidtun würde.

Am siebzehnten Tag kehrte Bjarke zurück. Ich wollte ihn ausschimpfen, weil er so lange weg gewesen war, aber sein Gesicht war todesbleich, und er war so mager, dass sich seine Knochen durch das Hemd abzeichneten. Er stirbt, dachte ich, und alles in mir krampfte sich vor Trauer zusammen. Ich hatte das Gefühl, meine gesamte Familie entgleitet mir.

Bjarke legte sich ins Bett, und die Heilerin kam und besprach ihn und gab ihm übelriechende Tränke, aber nichts schien zu helfen. Ich saß die ganze Zeit auf einem Stuhl neben seinem Bett und hörte Bjarke im Fieber reden. Etwas von dem, was er sagte, brachte mich auf den Gedanken, dass das keine normale Krankheit war und er mit Dingen herumgespielt hatte, die er nicht verstand.

Eine Woche verging, und eines Morgens sprang Bjarke aus dem Bett, als wäre er nie krank gewesen. Als ich ihn fragen wollte, wo er gewesen war und was er gemacht hatte, schickte er mich weg, und als ich ihm sagte, dass unsere Mutter gestorben war, zeigte er keine Reaktion. Kurz darauf versuchte er heimlich nach draußen zu schlüpfen, aber ich sah ihn und folgte ihm.

Er ging tief in den Wald hinein. Er schritt mit einer Kraft aus, die nach einer Woche Bettlägerigkeit verblüffend 
erschien, und ich konnte kaum mithalten. Aber ich schaffte es, mich nicht abhängen zu lassen, und kam schließlich an ein kleines, baufälliges Häuschen, bei dem ich mich wunderte, warum es noch nicht in sich zusammengefallen war. Und als ich durch das Fenster sah, wuchs meine Überraschung noch, denn das Innere schien überhaupt nicht zum Äußeren zu passen.«


Mein kleines Häuschen im Wald,
 dachte Alice, ohne etwas zu sagen. Dieses Haus war gesättigt mit Magie, Schichten um Schichten lagen darauf, auch wenn Alice damals zu dumm gewesen war, sie zu bemerken. Vielleicht hatte Bjarke das Haus damit belegt, vielleicht war sie aber auch schon da gewesen und hatte ihn angezogen. Jedenfalls würde das erklären, warum der Kobold nicht hatte hineinkommen können und versuchen müssen, Alice hinauszulocken.

»Durch das Fenster erspähte ich meinen Bruder, und was ich da sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Auf einem Bett lag ein alter Mann, und dieser alte Mann sah so ausgedörrt und abgemagert aus, dass er kaum noch am Leben sein konnte. Neben ihm kniete Bjarke mit einem Messer und machte einen langen Schnitt in den Arm des Mannes. Ich erkannte sowohl an den Armen als auch an den Beinen noch weitere Schnitte, die meisten sahen frisch aus. Dann legte Bjarke seinen Mund auf den Schnitt und trank das Blut, das daraus hervorquoll. Erschreckt und beschämt, schlug ich die Hände vors Gesicht. Was er da tat, war zu grauenvoll, um es zu begreifen. Als ich einen Blick durch meine Finger hindurch wagte, sah ich einen Schauder durch den Körper des alten Mannes laufen, der 
offensichtlich im Sterben lag. Der Ausdruck auf dem Gesicht meines Bruders war kaum zu ertragen. Das war nicht mehr Bjarke, meine kleiner Bärenbruder, sondern ein Ungeheuer aus Schatten und Feuer.

Als sich unsere Blicke trafen, drehte ich mich um und rannte, rannte und rannte zurück zum Dorf, hoffte gegen alle Wahrscheinlichkeit, dass er mir nicht folgte, denn ich wollte nicht so tun müssen, als sei dieses Ungeheuer mein Bruder, und ich wollte die Lügen, die er mir bestimmt erzählen würde, nicht hören. Ich weiß nicht einmal mehr, wie ich nach Hause gekommen bin, denn meine Augen waren blind vor Tränen, und ich konnte den Weg nicht sehen.

Als ich nach Hause zurückkam, war er schon da, und mir war sofort klar, dass er versuchen würde, so zu tun, als sei es nie passiert, dass er sagen würde, dass es nicht er gewesen war, den ich im Wald gesehen habe. Ich schnitt ihm das Wort ab, als er anfing zu erklären, und sagte ihm, er solle gehen und nie wieder zurückkommen und dass es meinen Bruder nicht länger gab. Er antwortete mit einer Geschichte, die nur eine totale Närrin geglaubt hätte und die ich, sosehr ich ihn auch liebte, niemals glauben konnte, auch wenn ich es gern getan hätte und mir das Herz brach, so sehr wollte ich es.

Er behauptete, der Mann in dem Häuschen im Wald sei der kranke Reisende, den er in der Nacht seines ersten Jagdausflugs getroffen hätte. Er hätte dem Mann zu dem Häuschen geholfen, und der Mann hätte Bjarke erzählt, er sei ein Zauberer und sterbenskrank und er wolle seine magischen Kräfte an ein Kind weitergeben, das ihrer würdig sei, sodass sein Vermächtnis weiterleben könne. Er verriet 
Bjarke die geheime Methode, mit der mein Bruder die Magie in seinen eigenen Körper aufnehmen könne. Bjarke behauptete, dass ihn dies natürlich abgestoßen hätte, aber ich sah, wie seine Augen glänzten, und glaube, dass es ihm nicht das Geringste ausgemacht hat. Ja, ich glaube, er hat es genossen.

So wie Bjarke es erzählt hat, hat der Mann die ganze Nacht versucht, ihn davon zu überzeugen, dass er im Sterben liege. Es sei sehr wichtig, dass seine Magie nicht in seinem sterbenden Körper bleibe, weil sie von anderen Magiern gestohlen werden könnte, die Böses im Schilde führten. Und da Bjarke reinen Herzens war, wollte der Mann seine Macht unbedingt auf ihn übertragen, und am Ende hatte Bjarke nachgegeben.«

»Aber du glaubst ihm nicht, dass die Magie ihm freiwillig übertragen wurde«, sagte Alice.

»Nein, das glaube ich nicht«, seufzte Brynja. »Ich halte es für wesentlich wahrscheinlicher, dass Bjarke den Zauberer im Wald dabei beobachtet hat, wie er Magie wirkte, und dass er den Mann verletzt hat, um ihn zu schwächen. Nachdem er geschwächt war, musste er ihn nur noch foltern, um herauszufinden, wie er an die Magie herankommen konnte. Aber vielleicht ist Bjarke auch von allein darauf gekommen. Jedenfalls war der Moment, als ich durch das Fenster sah, der letzte Augenblick im Leben des alten Zauberers, und seine gesamte Magie war auf meinen Bruder übergegangen.«

»Und was hat er dann getan?«, fragte Alice gespannt.

»Erst hat er versucht, im Dorf zu bleiben, obwohl ich ihn nicht bei mir im Haus geduldet habe. Ich konnte nicht 
ertragen, dass die Kreatur, die ich freiwillig das Blut eines anderen Menschen hatte trinken sehen, auch mein Bruder sein sollte. Er führte den anderen seine neuen Kräfte vor und versuchte sie davon zu überzeugen, dass er sie zum Nutzen aller einsetzen würde. Doch wie ich schon sagte, diese Art von Magie ist bei uns nicht üblich, und die meisten hatten Angst davor und vor der neuen Grausamkeit, die sie in Bjarkes Augen sahen. Also ging er schon bald darauf fort, in den Wald zurück. Ab und zu sah ihn jemand von uns, eine Kreatur aus Schatten, und ein paar, die in den Wald gingen und ihn dort trafen, entdeckten später Brandmale an seltsamen Stellen ihres Körpers, und diese Brandwunden verheilten nie ganz.

Später, sehr viel später behaupteten einige, sie hätten ihn Hand in Hand mit einer Frau in einem weißen Mantel gehen sehen und dass dort, wo sie gegangen waren, der Boden verbrannt war und niemals mehr etwas wachsen würde.«

»Sie haben einander geliebt, dein Bruder und die Königin«, sagte Alice. »Oder zumindest hat sie ihn geliebt. Ich denke, dass er etwas von ihr verlangt hat, das sie ihm nicht geben wollte.«

»Und das ist der Grund, warum Eira und die anderen entführt wurden«, sagte Brynja, und das Licht in ihren Augen erstarb. »Sie bestraft ihn, indem sie uns bestraft.«

»Ja, das denke ich auch«, sagte Alice. »Du musst mich an Stelle des nächsten Kindes gehen lassen. Das wird nicht aufhören, solange niemand die Königin herausfordert.«

»Aber was kannst du schon tun?«, fragte Brynja. »Du verfügst nicht über irgendwelche Kräfte, soweit ich sehen 
kann. Sonst hätte sie dir deinen Mann nicht wegnehmen können. Und es ergibt keinen Sinn, dass sie unsere Kinder nimmt. Bjarke interessiert sich nicht für sie. Es hat ihm nicht wehgetan zu sehen, wie seine Nichte mir gestohlen wurde oder wie mein Mann verrückt geworden ist. Wir sind nichts mehr in seinen Augen, weil wir seine Magie gefürchtet haben, statt sie willkommen zu heißen.«

Alice widersprach Brynjas Behauptung, dass sie keine Macht habe, nicht. Sie spiegelte nur, überwiegend, was Alice selbst empfand. Der Unterschied zwischen ihr und den Dorfbewohnern allerdings war, dass Alice Hatcher nicht kampflos gehen lassen würde. Sie konnte nicht nachvollziehen, wie sie ihre Kinder so leicht gehen lassen konnten, und dachte, dass zumindest Brynjas Mann etwas Widerstandsgeist gezeigt hatte, auch wenn er darüber verrückt geworden war.

Außer Warten gab es nicht viel zu tun bis zu ihrem Treffen mit den Ältesten. Als es so weit war, schwang sich Alice ihr Bündel über die Schulter, auch wenn sie nicht genau wusste, warum sie es mitnahm. Es war nicht viel darin außer einer Decke und schmutziger Kleidung und etwas, das sie vergessen sollte, ein Fläschchen mit etwas darin, das inzwischen tot sein sollte. Das Messer war weg und der Rosenanhänger, den Bess ihr gegeben hatte, ebenfalls (er musste zusammen mit dem Messer heruntergefallen sein, nahm sie an, als Cod sie am Knöchel gepackt und kopfunter herumgeschwenkt hatte), und ihr gesamtes Essen war auch aufgebraucht. Die Decke konnte sie aber vielleicht noch brauchen, dachte Alice, besonders oben auf dem Berg
.

Brynja brachte Alice zum Treffpunkt des Dorfs, den sie Halle nannte, auch wenn es nichts so Großartiges war. Der Raum war nicht besonders groß, mit niedriger Decke und einem Tisch am Ende, an dem fünf Männer mit abweisenden Mienen saßen, unter ihnen Asgar. Trotzdem hätte wohl die gesamte Bevölkerung des kleinen Dorfs in diesen kleinen Raum gepasst, und es wäre noch Platz geblieben. Alice fühlte sich sehr allein und seltsam klein, als Brynja sie verließ.

»Wie heißt du, Mädchen?«, fragte Asgar.

»Alice.«

»Nun, Alice, ich kann nicht behaupten, dass irgendeiner von uns glaubt, dass du etwas ausrichten kannst, aber unser Seher hat uns gesagt, dass du morgen anstatt eines unserer Kinder zur Eiche gehen solltest, und also wirst du gehen.«

Alice wusste nicht, was sie auf diese harsche Erklärung antworten sollte, also nickte sie nur. Irgendwie hatte sie so etwas wie eine Verhandlung erwartet, den Austausch von Argumenten oder ein Streitgespräch, oder dass sie die Männer von ihrem Plan überzeugen müsste.

»Du kannst gehen«, sagte Asgar, und die anderen Männer nickten.


Wozu dann so ein Getue?,
 fragte sich Alice, während sie die Halle wieder verließ. Sie hätten einfach eine Nachricht zu Brynja schicken können.


Sie wollten dich sehen, um herauszufinden, aus was für einem Holz du geschnitzt bist,
 flüsterte eine Stimme, und es war nicht ihre eigene. Sie wischte sich am Ohr entlang, als wollte sie eine Fliege verscheuchen. Wirklich, sie hatte 
keine Ahnung, wie Grinser es geschafft hatte, aber irgendwie war es ihm gelungen, erneut eine Verbindung zu ihr herzustellen. Allerdings war diese Verbindung instabil und nicht so stark wie früher, sonst würde er ihr ständig mit seinen unverlangten Ratschlägen auf die Nerven fallen.

Warum interessierte er sich überhaupt noch für sie? Alice war weit weg von der Stadt, weit weg von Grinser und dem Einfluss, den er durch sie gewonnen hatte. Natürlich hatte sie ihm nicht helfen wollen, aber sie und Hatcher hatten das Kaninchen getötet und das Walross und die Raupe, und daher kontrollierte Grinser jetzt einen großen Teil der Stadt. Was wollte er jetzt noch von ihr, außer sich zu unterhalten?


Und echt jetzt,
 dachte Alice, wenn er mich schon beobachten und sich einmischen muss, warum tut er dann nicht zur Abwechslung mal was Nützliches, wie zum Beispiel mich zu warnen, bevor Hatcher in den Wald davonläuft?


Die komische Begegnung mit den Älteren und die Erinnerung an Grinser machten sie sehr missmutig, sodass sie, als Brynja ihr erwartungsvoll entgegenblickte, nur wütend knurrte: »Sie lassen mich gehen.« Kurz darauf setzte sie etwas milder hinzu: »Entschuldige.«

Brynja schüttelte verständnisvoll den Kopf: »Schon in Ordnung, es ist einfach alles ein bisschen viel.«

»Ja«, sagte Alice und fasste einen Entschluss. »Ich denke, ich sollte jetzt gehen, um heute Abend schon an der Eiche zu sein.«

Brynja starrte sie verblüfft an. »Aber Vollmond ist erst morgen.«

»Ich weiß«, sagte Alice. »Und wenn die Weiße Königin 
mich heute nicht mitnimmt, wird sie es sicher morgen tun, solange ihr alle hier im Dorf bleibt und keine Kinder hinschickt.«

»Aber warum willst du schon heute Abend gehen?«

»Ich … hab so ein Gefühl«, sagte Alice. Sie sagte nichts davon, dass sie sich Sorgen um Pen machte, der irgendwo am anderen Ende des Dorfs lauerte. Sie wollte weder, dass die Dorfbewohner den Riesen zu Gesicht bekamen, noch, dass ihm irgendetwas zustieß. Alice hatte nicht vergessen, dass es der Graue König gewesen war, der ohne Grund Pens Brüder erbarmungslos verbrannt hatte.

»Nun«, sagte Brynja, als sie ins Haus zurückkamen. »Ich habe ein paar Sachen für dich, die du mitnehmen kannst.«

Sie hatte bereits einen kleinen Stapel Vorräte zusammengestellt – frische Kleidung anstelle von Alice’ alten Sachen und etwas Brot und Käse, in ein Tuch eingeschlagen. Über dem Stuhl hing ein schwerer Pelz-Umhang, der Alice sehr bekannt vorkam.

Sie leerte ihr Bündel, zog jedoch das Fläschchen mit dem Ding-das-vergessen-werden-musste sorgfältig aus der Tasche ihrer alten Hose und legte es ganz nach unten in den Sack. Sie sah nicht einmal hin dabei, achtete aber darauf, das Fläschchen so zu halten, dass auch Brynja es nicht sehen konnte. Die rümpfte die Nase, als sie Alice schmutzige Sachen und die Decke nahm und sie wortlos nach draußen trug. Kurz darauf war das Bündel wieder gefüllt. Alice legte sich den Umhang um.

»Ich habe noch etwas für dich«, sagte Brynja und öffnete die Truhe, die am Fuß des Betts stand.

Sie holte ein großes Messer heraus, sehr ähnlich den 
Messern, die Hatcher trug, und Alice wusste, dass dies das Jagdmesser ihres Mannes gewesen sein musste. Alice hob protestierend die Hände.

»Das kann ich nicht …«, begann sie, aber Brynja schnitt ihr das Wort ab.

»Mir nützt es nichts«, sagte sie. »Und du weißt nicht, welche Gefahren dir begegnen werden. Bitte nimm es.«

Alice nahm es. Es war sehr viel schwerer als das kleine Messer, das Bess ihr gegeben und das sie im Wald verloren hatte, und es sah sehr viel mehr nach einer richtigen Waffe aus, irgendwie. Das kleine Messer war die letzte, verzweifelte Zuflucht gewesen, wenn sie sich verteidigen musste. Dies war die Klinge eines Angreifers, etwas, das Alice nicht war.


Aber etwas, das du vielleicht sein musst,
 dachte sie.

Sie ließ das Messer in ihr Bündel gleiten. Dann stand sie vor Brynja und wusste nicht, was sie zu dieser Frau sagen sollte, die so viel verloren hatte.

Brynja legte ihr die Hände auf die Schultern und zog sie zu sich herunter, damit sie ihr einen Kuss auf die Stirn geben konnte. »Mögen alle Götter über dich wachen und dir Mut verleihen, wenn du ihn brauchst.«

»Ich werde mein Bestes geben für dich«, sagte Alice. »Für Eira.«

Brynja nickte, und Alice ging hinaus. Während sie durch das Dorf lief, nickten ihr die Leute zu, an denen sie vorbeikam. Einige verbeugten sich sogar oder küssten ihre Fingerspitzen und legten die Hand aufs Herz, eine Geste, von der Alice hoffte, dass sie ihr Glück bringen sollte und nicht, dass sie schon um sie trauerten
.

Das Dorf endete so unvermittelt, wie es angefangen hatte, wenn auch aufgrund der seltsamen Anlage etwas höher. Alice fragte sich erneut, warum die Leute sich entschlossen hatten, es so schräg zu bauen, doch dann schüttelte sie den Kopf und kam zu dem Schluss, dass wahrscheinlich ihr Seher es ihnen gesagt hatte.

Der Boden war mit struppigem Gras und kleinen Steinen bedeckt. Etwas weiter oben konnte sie die großen Felsbrocken aus ihrem Traum sehen, ein Meer aus Felsen, das schwierig zu überklettern sein würde. Von einer großen Eiche war weit und breit nichts zu sehen, aber da es hier nicht besonders viele Bäume gab, sollte sie nicht schwierig zu finden sein.

Das Wetter war freundlich, die Sonne schien auf ihren Pelzumhang und machte ihn schwer. Sie nahm ihn ab und legte ihn sich über den Arm, aber das wurde schon bald unbequem, als der Hang steiler wurde. Zu gern hätte sie das schwere Ding einfach liegen gelassen, aber das war ein dummer Gedanke. Oben auf dem Berg würde es kalt sein.

Ein paar Stunden später blieb sie stehen und blickte zurück. Sie war nicht so weit gekommen, wie sie gehofft hatte. Wie konnten die Dorfbewohner ihre Kinder so schnell zur großen Eiche bringen? Gingen sie früher los, als Alice es getan hatte? Sie machte Rast, aß und trank etwas und fragte sich, wo Pen sich wohl versteckt hielt. Es gab hier eigentlich nichts, wohinter sich ein Riese verstecken könnte.

Alice ging weiter, bis es dunkel wurde und sie an den Beginn des steinernen Meeres kam. Als die Sonne unterging, wurde es schnell kalt, und sie war wieder dankbar 
für den Umhang. Erschöpft hielt sie Ausschau nach einer kleinen Senke, in der sie vor dem Wind geschützt wäre.

Als sie es sich bequem gemacht hatte, schloss Alice die Augen und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie still es war. Sie schloss die Augen und hoffte auf einen traumlosen Schlaf.

»Miss Alice.«

Eine sehr große Stimme. Eine sehr höfliche Stimme.

»Miss Alice«, wiederholte die Stimme.

Alice schlug die Augen auf und sah, dass es immer noch stockfinster war und Pen sich über sie beugte, ein dunkler Umriss, der die Sterne auslöschte.

»Gut, dass ich dich gefunden habe, Miss Alice«, sagte Pen. »Ich habe oben auf dem Berg einen Wolf heulen gehört.«

»Das ist nur Hatcher«, murmelte Alice schlaftrunken. Nach den Anstrengungen des Tages hatte sie sehr tief geschlafen und wünschte sich nichts mehr, als das einfach bis zum Morgen weiter tun zu können.

»Nein, ich glaube nicht, dass er das ist«, sagte Pen.

»Das kannst du nicht wissen«, sagte Alice, zog den Fellumhang enger um sich und machte es sich bequem.

»Du aber auch nicht«, entgegnete Pen. »Ich lebe schon länger hier als du, und ich sage dir, dass ich nicht glaube, dass dieser Wolf ungefährlich ist. Der Kobold hält sich ein eigenes wildes Rudel, und die Weiße Königin hat einen weißen Wolf, der alles für sie tut.«

»Oh, ist ja schon gut«, grummelte Alice und stand auf. »Wo sollen wir also hingehen? Wenn der Ärger vom Schloss ausgeht, dann sollten wir darauf zugehen, denn da müssen 
wir sowieso hin. Und ein Wolf kann uns überall aufspüren, ganz egal, wo wir uns verstecken.«

»Ich möchte mich gar nicht verstecken«, sagte Pen. »Ich will nur, dass du wach bist, falls irgendetwas passiert.«

»Ja, ja«, sagte Alice. »Aber wenn ich nun schon mal wach bin, lass uns zur großen Eiche weitergehen.«

Auf Pens fragenden Blick hin berichtete Alice ihm von dem Baum, unter dem die Dorfbewohner ihre Opfer für die Königin ließen.

»Davon wusste ich nichts«, sagte Pen. »Genügt es nicht, dass sie alle Reisenden hereinlegt, die in den Wald kommen?«

»Und noch etwas«, setzte Alice hinzu. »Eine der Frauen im Dorf hat mir erzählt, dass diese Königin nicht dieselbe ist, die dich und deine Brüder verflucht hat.«

Alice konnte den Gesichtsausdruck des Riesen im Dunkeln nicht genau erkennen, aber sie hatte das Gefühl, dass er vor Schreck zusammengezuckt war.

»Ist sie nicht?«, fragte Pen. »Aber wie kann das sein? Es fühlt sich jedenfalls genau an wie dieselbe Königin, wenn sie mit mir spricht.«

»Mir hat man erzählt, sie hätte die Macht der alten Königin gestohlen und dass dieser Diebstahl sie verrückt gemacht hat«, erklärte Alice.


Schon lustig,
 dachte Alice, dass sowohl die Weiße Königin als auch der Graue König falsche Zauberer sind, Diebe, die ihre Magie von jemand anderem gestohlen haben. Und wie überaus unlustig, dass sie alles, was zwischen sie gerät, kaputt machen.


»Pen«, fragte Alice, »wann hast du die Weiße Königin das letzte Mal tatsächlich gesehen?
«

»In der Nacht, in der sie mich und meine Brüder verflucht hat«, antwortete Pen. »Auch wenn Cod behauptet hat, er hätte sie häufig im Wald gesehen.«

»Und sie spricht in deinem Geist mit dir?«, fragte Alice.

Pen nickte. »Ja. Auch wenn sie das nicht mehr getan hat, seit ich dich an dem Häuschen abgesetzt habe und meine Brüder getötet wurden.«

Alice hatte das Gefühl, dass sie irgendetwas übersah. Es war wichtig, dass diese Königin nicht dieselbe war wie vorher, auch wenn es vielleicht nicht so sein musste, wenn ihre Magie auf eine andere übergegangen war. Magie war Magie, ganz egal, wer sie ausübte. Wenn das nicht die Wahrheit war, wieso hätte sonst das Walross sie auffressen wollen?

Und die Vision, die sie gehabt hatte, in der der Graue König versucht hatte, der Königin etwas abzutricksen – was bedeutete das? Was hatte die Königin, was der König begehrte?

Und die Kinder – was machte die Königin mit den Kindern? Es musste alles zusammenpassen wie ein Puzzle, nur dass Alice das Muster nicht erkannte. Die Weiße Königin war nicht dieselbe wie zuvor. Der Graue König hatte seine Macht von einem anderen Zauberer gestohlen, genau wie sie. Er verbrannte alles, wenn er zornig war, aber nicht das Schloss der Königin. Die Königin stahl die Kinder des Dorfs, aber dem Grauen König schien das vollkommen gleichgültig zu sein.

Das Heulen der Wölfe riss sie aus ihren Gedanken. Sie hatte es bisher noch nicht vernommen, aber nun war es unüberhörbar. Das war definitiv ein ganzes Rudel, das den Hügel herab auf sie zukam
.

»Wir müssen weg von hier«, sagte der Riese.

Alice sah keinen Sinn darin, vor den Wölfen wegzulaufen. Wenn die Tiere sie finden wollten, dann konnten Pen oder Alice nichts dagegen tun. Aber der Riese schien ängstlich darauf erpicht, Abstand zwischen sich und die Tiere zu legen, also ließ sich Alice fürs Erste darauf ein.

Pen machte sich bergab auf den Weg, in Richtung Dorf. Schon nach ein paar Schritten war er so weit von Alice entfernt, dass sie schreien musste, um ihn aufzuhalten.

»Nicht da lang«, sagte sie. »Du willst sie doch nicht ins Dorf locken.«

»Natürlich nicht, Miss Alice«, sagte Pen beschämt.

Alice lauschte einen Moment auf die Bewegungen des Rudels. Es war schwer auszumachen, wo die Wölfe sich genau befanden, weil die Geräusche am Berghang seltsam wiederhallten. Erst wirkte es, als seien sie direkt über ihnen, dann waren sie beinahe neben ihnen zu hören. Sie beschloss, den Lärm zu ignorieren und direkt den Berg hinaufzugehen, weil das die Richtung war, in die sie so oder so gehen musste.

Alice stieg den Berg hinauf, und Pen stieg mit ihr bergauf, allerdings war er immer sehr schnell so weit voraus, dass er auf sie warten musste. Er hatte ihr angeboten, sie wieder zu tragen, wie er es im Wald getan hatte, aber sie wollte sich lieber aus eigener Kraft bewegen.

Ein sehr kleiner Teil von ihr misstraute dem Riesen immer noch und wollte nicht erneut in seiner Hand gefangen sein. Wenn die Weiße Königin zu ihm sprach, würde er ihr dann wieder gehorchen? Er sagte nein, behauptete, er wolle Rache für den Tod seiner Brüder an ihr nehmen. 
Aber wie konnte Alice sicher sein? Pen hatte der Weißen Königin sehr lange gedient, in der einen oder anderen Form. Er hatte behauptet, den Wald nicht verlassen zu wollen, und hatte es doch getan. Was, wenn er Alice in eine Falle führte?

Während Alice mit diesen Gedanken beschäftigt war, verstummten die Geräusche der Wölfe mit einem Mal. Erst merkte sie es gar nicht, doch dann holte sie Pen ein, der sich verwirrt umschaute.

»Was ist?«, fragte Alice, und dann merkte sie, wie still es war. »Wo sind sie hin?«

»Vielleicht waren sie gar nicht wirklich da«, vermutete Pen.


Ein Trick,
 dachte Alice, wieder einmal. Genau wie der, den der Kobold bei mir in dem Häuschen versucht hat.
 Sie hoffte inständig, dass das nicht bedeutete, dass der Kobold in der Nähe war.

Dann plötzlich war es wieder da, das Scharren krallenbewehrter Pfoten, das Hecheln, das Knurren und Heulen, wie sie es zuvor noch nicht gehört hatten, und es schien ganz dicht hinter ihnen zu sein. Alice starrte in die Dunkelheit unter ihnen und dachte, sich bewegende Schatten zu sehen, die sehr schnell auf sie zukamen, und das Glänzen weißer Fangzähne im Mondlicht.

»Schnell, Miss Alice, schnell, schnell«, sagte Pen. »Geh du vor, ich halte sie hier auf.«

Alice beeilte sich. Hastig kletterte sie über die Felsen immer höher und höher, bis sie Pen nicht mehr sehen konnte. Die Geräusche der Wölfe kamen weiter näher, und Alice fragte sich, ob die Tiere den Riesen einfach umgangen hatten
.

Dann fühlte sie, wie sich die Erde unter ihren Füßen bewegte, und hörte ein lautes, scharrendes Geräusch. Pen musste einen oder zwei Felsbrocken angehoben haben und war dabei, ihn auf die Wölfe unter sich zu werfen.


Und einer davon könnte Hatcher sein.
 Als sie das Krachen hörte und das herzerweichende Jaulen der verletzten Tiere, stieg eine Welle der Panik in ihr auf.

»Hatcher«, keuchte sie, und dann hörte sie wieder das Krachen von Stein auf Knochen. Der ganze Berghang schien zu erzittern.

Danach war von dem Wolfsrudel nichts mehr zu hören, entweder weil sie in alle Richtungen auseinandergestoben oder weil sie alle tot waren. Alice wusste es nicht. Sie blinzelte ins Dunkle in der Erwartung, Pen zurückkommen zu sehen, aber da war niemand. Sie konnte nicht einmal den Umriss des Riesen erspähen.

»Pen?«, rief sie.

Da war nichts, kein Geräusch riesiger Schritte, kein Steinschlag, nichts.

Sie rief den Namen des Riesen noch einmal, und ihre Worte hallten durch die Nachtluft.


Was nun?,
 dachte Alice. Der Riese war verschwunden, was Alice nicht einmal für möglich gehalten hatte. Ihr Magen rebellierte nervös. Was immer Pen aus dem Weg räumen konnte, könnte das bei ihr mit dem kleinen Finger erreichen. Der Riese war ihr so unbesiegbar erschienen, und Alice wusste, dass sie im Gegensatz zu ihm sehr besiegbar war.

Die Wölfe schienen fürs Erste ebenfalls verschwunden zu sein. Sollte sie nachsehen? Vielleicht war Pen von einem der Wölfe verletzt worden
?


Aber wenn dem so wäre, wieso hat er dann nicht geantwortet, als ich nach ihm gerufen habe?
 Alice zögerte. Selbst wenn Pen verletzt wäre, würde er antworten, sofern er könnte. Wenn er es nicht konnte, dann könnte Alice ihm wahrscheinlich auch nicht helfen. Es schien ihr sehr grausam, ihn einfach so zurückzulassen, womöglich verbluten zu lassen, aber da war es wieder. Hatcher hatte sie gelehrt, sich nicht um die zu kümmern, die nicht mehr gerettet werden konnten.


Und um die Wahrheit zu sagen,
 dachte Alice ein wenig schuldbewusst, bin ich auch erleichtert, dass ich nicht mehr so tun muss, als würde ich ihm vertrauen.


Sie kletterte weiter, obwohl sie Angst hatte, in der Dunkelheit die große Eiche zu verpassen. Das ängstliche Gefühl wuchs in ihrem Bauch, das Gefühl, dass ihr die Zeit davonlief. Sie musste an dem Baum ankommen, bevor die Königin das Opfer mitnahm. Die ersten rosa und orangefarbenen Finger der Morgenröte tasteten bereits den Himmel ab, als sie endlich den Baum erblickte. Sie fragte sich, wie sie auf die Idee gekommen war, ihn übersehen und daran vorbeilaufen zu können, selbst in der Dunkelheit erschien ihr der Gedanke absurd.

Die Eiche war sehr viel größer, als sie es in ihrem Traum gewesen war. Der Stamm war so dick, dass Pens Fingerspitzen sich so gerade eben berührt hätten, wenn er ihn umarmt hätte. Hunderte Äste ragten in den Himmel.

Der ganze Standort des Baums war so seltsam, dass Alice sich nicht mehr darüber wunderte, dass die Dorfbewohner ihn für magisch hielten. Meilenweit im Umkreis war kein weiterer Baum zu sehen, und die Vegetation reichte Alice kaum bis zum Knie. Hatte die Weiße Königin – 
die erste Weiße Königin – diesen Baum gepflanzt? Oder war er durch irgendeine andere Magie hier erschienen?

Alice hatte nichts mehr von Pen oder den Wölfen gehört, auch wenn sie zwei Mal stehen geblieben war, weil sie meinte, Schritte hinter sich gehört zu haben. Jedes Mal hatte sie sich mit wild klopfendem Herzen umgedreht, voller Angst, in die grapschenden Klauen des Kobolds zu blicken. Jedes Mal war da nichts gewesen außer leerer Luft und ihren eigenen Ängsten.

Jetzt, da die Sonne aufging und sie den Baum erreicht hatte, fühlte Alice plötzlich die Erschöpfung, die sie bisher verdrängt hatte. Sorge, Angst und Unsicherheit schlugen über ihr zusammen, sodass sie ins Taumeln geriet und auf die Knie fiel. Ihr blieb nur ein kurzer Moment, um zu denken, dass es wahrscheinlich nicht besonders sicher war, sich am helllichten Tag hier hinzulegen, bevor ihr Kopf gegen eine große Wurzel krachte und sie gar nichts mehr dachte.
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Alice schlug die Augen auf und stellte fest, dass sie zwischen den Wurzeln des Baums lag wie in den Armen einer Mutter. Der Boden unter ihr war warm und fruchtbar und vibrierte wie eine prall gefüllte Ader, in der rotes Blut floss. Als sie die Wurzeln um sich herum berührte, zitterten sie unter ihren Fingern wie eine Katze, die nach Zuneigung von ihrem Besitzer sucht.

Irgendetwas war anders mit diesem Baum, dachte sie, 
während sie in eine Art verträumten Halbschlaf zurückfiel. Die Äste waren anders. Es waren Blätter daran, hübsche grüne Blätter, die im Sonnenlicht glitzerten wie Edelsteine. Da waren keine Blätter gewesen, als Alice angekommen war, denn es war noch früh im Jahr, und die Bäume schlugen noch nicht aus.

(Der einzige Grund, warum du denkst, es wäre Frühling, ist dieser Junge und seine Gans, die Gans, die eigentlich brüten sollte. Du weißt gar nicht wirklich, welche Jahreszeit ist. In der Tat, Miss Alice, wenn irgendetwas in diesem ganzen Abenteuer klar geworden ist, dann, dass du im Grunde überhaupt nichts weißt. Seit du das Krankenhaus verlassen hast, bist du hinter Hatcher hergestolpert, und seit er nicht mehr da ist, stolperst du im Kreis herum. Du bist eigentlich ziemlich armselig, Alice, auch wenn Grinser aus irgendeinem Grund zu denken scheint, dass mehr in dir steckt.)

Der Boden unter ihr pulsierte erneut, und ein komisches Gefühl überkam sie. Das komische Gefühl, dass unter ihr etwas verborgen war, das versuchte hinauszukommen.


Wenn da etwas unter dir ist, solltest du wahrscheinlich nicht einfach da liegen bleiben,
 sagte eine Stimme, eine Stimme, die mehr nach Grinser klang als nach Alice.

Normalerweise wäre Alice ziemlich sauer auf Grinser gewesen, weil er sich schon wieder einmischte, doch was er sagte, war vernünftig. Sie sollte sich besser bewegen, bevor etwas Schreckliches geschah, zum Beispiel, bevor diese unter ihr pulsierende Erde aufbrach und sie verschluckte.

Sie stand auf, aber sehr langsam. Irgendwie konnte selbst der Gedanke, vom Berg verschluckt zu werden, ihr keine besondere Dringlichkeit vermitteln. Dicke 
Pollenstränge segelten vom Baum und landeten sanft auf ihrem Gesicht. Sie wischte sich die Wangen ab und war ganz hingerissen von dem glitzernden Zeug an ihren Fingern.

Beweg dich, beweg dich.

»Ist ja schon gut«, murrte Alice.

Sie wollte sich nicht unbedingt bewegen, aber der Boden verhielt sich wirklich sehr eigenartig. Die Bewegung rollte jetzt in Wellen unter ihren Füßen hindurch, hob sie kurz hoch und senkte sie wieder ab.

»Das ist wirklich alles sehr seltsam«, murmelte Alice. »Mit das Seltsamste, was ich bisher erlebt habe, und ich hab eine Menge seltsamer Sachen erlebt. Mehr als genug, ums mal deutlich zu sagen.«

Ein Schatten fiel über sie, und als sie aufsah, erblickte sie Pen. Vor ihren Augen schrumpfte der Riese zu einem normalen Menschen, während Alice sprachlos vor Verwunderung die Verwandlung beobachtete, einem ziemlich gut aussehenden Menschen sogar mit ernsten grünen Augen und dicken braunen Locken und den sehnigen Muskeln eines Bauern.

»Pen«, sagte Alice. »Was ist denn mit dir passiert?«

»Sie hat mir das Herz zerquetscht«, sagte Pen ziemlich trocken. »Ich war dabei, diese Wölfe zurückzuschlagen, und dachte, dass es mir ein Leichtes wäre, sie mit den Steinen zu erschlagen, als ich plötzlich wieder ihre Stimme in meinem Kopf gehört habe. So wütend war sie, hat mich einen Verräter geschimpft und gesagt, ich wäre ihre Kreatur. Aber ich gehörte nicht mehr ihr, und das habe ich ihr auch geantwortet, nicht nach dem, was meinen Brüdern zugestoßen ist. Und da hat sie gesagt: ›Nun, du hast es ja nicht 
anders gewollt.‹ Dann hatte ich grausame Schmerzen im Brustkorb, als hätte sie ihre Hand hineingesteckt, hielte mein Herz in ihren Fingern und drückte es fest zusammen. Aber dann war plötzlich alles wieder vorbei. Und jetzt bin ich hier, und Miss Alice, es tut mir furchtbar leid, dass ich dich allein gelassen habe.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Alice und hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil sie an Pen gezweifelt hatte. »Danke, dass du mich vor den Wölfen gerettet hast.«

»Das war doch selbstverständlich«, sagte Pen. Er zeigte auf eine Stelle hinter Alice. »Du bewegst dich jetzt besser. Ich denke, es bricht jetzt auf.«

Alice drehte sich um und sah, wie sich ein Spalt im Stamm des Baums öffnete. Dicker schwarzer Saft quoll aus dem Schlitz, und der Boden darunter gab saugende Geräusche von sich. Die Wurzeln gurgelten, als würden sie (was immer das sein mag)
 in den Baum hineinpumpen.

Der Spalt im Baumstamm wurde tiefer und länger. Alice schauderte, als die Borke aufbrach, Blut (natürlich ist es das, kein Saft, alles andere als das)
 troff vom Körper des Baums.

Der Spalt formte sich zu zwei Türen, jede öffnete sich nach außen. Alice fühlte sich wie von einer (magischen)
 Kraft dazu hingezogen, während sich der Baum langsam weiter öffnete und enthüllte, was darin verborgen lag.

Eine Frau lag da, ihre Haut war weiß und wächsern und ihr Haar so schwarz wie die Schwingen eines Raben, und sie trug ein schwarzes Kleid, so schwarz wie das Blut, das überall um sie herumfloss. Der Baum hielt sie wie ein Sarg.

»Die Schwarze Königin«, sagte Pen hinter Alice. »Es gibt schon seit langer Zeit keine Schwarze Königin mehr.
«

In den dunklen Locken der Schwarzen Königin sah Alice einen schlanken silbernen Reif, eine Krone in der Form miteinander verwobener Äste. In der Mitte lag ein kleiner roter Edelstein.

»Die Schwarze Königin soll das Gegengewicht zur Weißen sein und die Weiße das Gegengewicht zur Schwarzen«, erklärte Pen. »Aber die Weiße Königin wollte nicht, dass irgendjemand ihr Einhalt gebietet. Sie hat ihre Schwester schon vor langer Zeit getötet, lange bevor sie mich und meine Brüder in Riesen verwandelt hat, damals, als die Stadt noch nicht mehr als ein kleines Dorf an einem Flussufer war. Die Weiße Königin hat sie hier begraben und einen Baum über ihr gepflanzt, damit niemand die Magie der Schwarzen Königin stehlen konnte und sie mit der Zeit vergessen würde.«

»Du scheinst ja auf einmal ziemlich viel zu wissen«, bemerkte Alice geistesabwesend.

Sie wollte die Krone berühren, sie vom Kopf der Schwarzen Königin nehmen und sie sich selbst aufsetzen.

»Ich weiß eine ganze Menge mehr, jetzt, wo ich tot bin«, sagte Pen. »Warte nicht, bis du tot bist, um alles zu lernen, was du wissen musst.«

»Was muss ich denn wissen?«, fragte Alice.

Ihre Finger streckten sich nach der Krone aus und streiften dabei das schwarze Haar der toten Königin. Es war daunenweich wie die glitzernden Pollen, die vom Baum herabgesegelt waren.

»Den Weg zum Schloss der Weißen Königin«, sagte Pen.

Seine Worte ließen Alice in der Bewegung innehalten, brachen das Fieber, das sie ergriffen hatte. War sie tatsächlich 
gerade dabei, einer Leiche die Krone zu stehlen? Angewidert zog sie die Hand weg.


Nein, die brauchst du noch,
 sagte Grinser. Später kommst du nicht mehr so leicht daran
.

Alice ignorierte Grinser und drehte sich entschlossen zu Pen um, sodass die Schwarze Königin und der blutende Baum und die glänzende silberne Krone mit ihrem leuchtenden Edelstein hinter ihrem Rücken waren, wo sie sie nicht sehen konnte.

»Welches ist der Weg zum Schloss der Weißen Königin?«, fragte Alice.

Pen zeigte hinter sie. »Durch den Baum natürlich. Du musst eine Kleinigkeit für die Königin zurücklassen, aber ich glaube, das hast du bereits getan.«

Alice berührte ihre Stirn, direkt unter dem Pony. Die Stelle, wo sie gegen die Baumwurzel geschlagen war, fühlte sich klebrig an.

»Ich muss jetzt gehen, Miss Alice«, sagte Pen. »Meine Brüder rufen nach mir.«

Eine Welle der Zuneigung zu dem ehemaligen Riesen überkam sie und auch ein bisschen Angst. Sie wollte nicht wieder allein sein. »Geh nicht.«

Pen lächelte sanft. »Ich muss, und du musst weitergehen, denn deine Zeit zum Ausruhen ist noch nicht gekommen.«

»Ich will aber endlich ausruhen«, sagte Alice und meinte es von ganzem Herzen. »Ich habe lange in einem Käfig gelebt und davor in einer anderen Art von Käfig. Als ich versucht habe, aus dem ersten auszubrechen, haben sie mich in einen anderen gesteckt, der noch viel, viel schlimmer 
war. Ich wünsche mir nichts mehr, als endlich den Ort zu finden, von dem ich geträumt habe: ein kleines Haus auf einer grünen Wiese an einem See.«

»Dieses Haus ist für dich noch in weiter Ferne«, sagte Pen. »Du hast noch einen langen Weg vor dir, aber du wirst niemals dort hinkommen, wenn du jetzt nicht durch diese Tür gehst.«

»Natürlich«, sagte Alice und musste sich sehr anstrengen, um nicht in Tränen auszubrechen. Weinen würde nicht helfen. Weinen brachte nie irgendetwas in Ordnung.

»Meine Brüder rufen nach mir«, sagte Pen noch einmal.
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Alice schlug die Augen auf.

Sie lag flach ausgestreckt auf dem Rücken unter der riesigen Eiche, und die Äste über ihr waren kahl, ohne auch nur ein Anzeichen von Knospen. Langsam richtete sie sich zum Sitzen auf und rieb sich die schmerzende Stelle an ihrer Stirn. Sie sollte wohl besser aufhören, sich immer mit dem Kopf voran in die Dinge zu stürzen, dachte sie, denn der hatte in diesen letzten Wochen doch einiges aushalten müssen.

Sie blickte sich um. Neben ihr auf dem Boden lag ihr Bündel. Auf der Baumwurzel, auf der ihr Kopf gelegen hatte, waren ein paar Blutstropfen. Jetzt, da sie hinsah, schienen sie in die Wurzel einzuschmelzen, und in der Baumrinde öffnete sich ein Spalt.

Sie holte erschreckt Luft und sprang auf. Ihr war plötzlich kalt geworden, und sie zog den Pelzumhang enger um 
sich. Sie rechnete damit, dass der Spalt sich zu zwei Türen formen würde, und das tat er dann auch. Nun erwartete sie, auch das weiße wächserne Gesicht der toten Königin zu sehen und die blinkende silberne Krone, und wusste nicht, ob sie ein zweites Mal würde widerstehen können.

Doch als sich die Türen im Baum weit öffneten, war die Schwarze Königin nicht zu sehen. Stattdessen sah sie einen unmöglichen Tunnel in dem Baum. Unmöglich, weil es in Bäumen keine Tunnel geben sollte, und ganz sicher sollte es keine Tunnel in Bäumen geben, die sich noch bis weit hinter dem Baum erstreckten.

»Du fängst allmählich besser an, an das Unmögliche zu glauben, Alice, denn das Unmögliche wird einfach immer wieder passieren«, sagte sie und erinnerte sich vage daran, das schon einmal gesagt zu haben, nur dass es damals nicht gewirkt hatte.

Alice wollte nicht wirklich in den Tunnel gehen, sie fühlte sich nicht wohl in engen Räumen, und auch wenn der Tunnel sehr lang wirkte, so sah er doch gleichzeitig recht eng aus. Doch da war nichts zu machen. Pen hatte ihr gesagt, dass sie weitergehen musste, denn die Kinder und Hatcher und die Weiße Königin …

(und der Kobold)

… warteten auf sie. Alice wusste, dass die Überraschung nicht auf ihrer Seite sein würde. Die Weiße Königin hatte Pen getötet, und sie wusste ganz sicher, dass Alice keins der Kinder aus dem Dorf war.


Also warum,
 überlegte Alice, während sie in den Baum hineintrat, zerquetscht sie nicht einfach mein Herz, wie sie es mit Pens getan hat? Weil ihr Kobold mich für sich haben will 
und sie ihm einen Gefallen tun möchte oder weil sie mir nichts antun kann, solange keine Verbindung zwischen uns besteht, wie sie sie zu ihren Riesen hatte?


Es gab so viel, das Alice nicht verstand, und um die Wahrheit zu sagen, auch nicht unbedingt verstehen wollte. Sie wollte einfach nur zu Ende bringen, was zu Ende gebracht werden musste, damit sie endlich nach Hause gehen konnte. Es war schon sehr lange her, dass sie ein Zuhause gehabt hatte.


In einem kleinen Häuschen wäre deine Macht verschwendet,
 erklärte Grinser. Und was würdest du da mit dem Mörder machen, den du dir als Haustier hältst? Ihn zähmen und Ehemann und Vater eines Wurfs kleiner Alice spielen lassen?


»Das reicht jetzt, Grinser«, sagte Alice laut, und die Stimme verstummte.

Sie wusste nicht, ob Grinser wirklich ihre Gedanken hören konnte oder ob sie sich die Stimme in ihrem Kopf nur einbildete. Auf eine schräge Art würde es Sinn ergeben, eine rechthaberische Stimme im Kopf zu haben, die sie Grinser zuschrieb.

Er bekam mit, was sie tat, so viel schien sicher, also musste immer noch eine irgendwie geartete Verbindung zwischen ihnen bestehen, auch wenn Alice dachte, sie hätte sie abgebrochen. Er wollte immer noch etwas von ihr. Alice hingegen hatte die Nase ziemlich voll davon. Sie brauchte nicht auch noch Grinser, der sie auf Schritt und Tritt beobachtete.

Die Türen schlossen sich schnell und geräuschlos hinter ihr, und der Tunnel war plötzlich sehr dunkel. Alice überlegte kurz, dass es vielleicht besser so war, weil sie dann 
nicht an die niedrige Decke über ihrem Kopf erinnert würde und die immer enger an sie heranrückenden Wände.

Dann jedoch fiel ihr ein, dass die Dunkelheit auch ein sehr gutes Versteck für einen lauernden Kobold bieten würde. Zwischen ihren Schulterblättern kribbelte dieses schaurige Gefühl, dass sich jemand von hinten an sie heranschlich. Sie bekam es unabhängig davon, ob es so war oder nicht.

Sie brauchte Licht, und natürlich war jetzt, da sie seine Unterstützung brauchen konnte, von Grinser nirgendwo etwas zu hören …


(du hast ihn selbst weggeschickt,
 dachte sie mit ihrer eigenen genervten Stimme)

… und sie hatte keine Ahnung, wie sie mithilfe von Magie Licht machten sollte.

»Hör auf, darüber nachzudenken«, sagte Alice. Ihre Stimme hallte in dem Tunnel wider, löste ein seltsames Echo aus, das sich anhörte, als flüsterte sie sich selbst ins Ohr. »Du hast aus Asche Feuerholz gemacht, oder nicht?«

Das war etwas anderes. Da hast du nur etwas in seine ursprüngliche Form zurückverwandelt.

Sie schlurfte los und tastete sich dabei mit der Hand an der Tunnelwand entlang. »Hab keine Angst, Alice. Wenn du es nicht mit Magie probieren willst, solltest du auch keine Angst haben.«

Sie hatte aber Angst, und es kribbelte zwischen ihren Schulterblättern, und sie hatte das Gefühl, dass jeden Augenblick etwas aus der Dunkelheit auftauchen und sich auf sie stürzen konnte. Sie blieb stehen und seufzte.


Ich wünsche mir Licht,
 dachte sie und kniff die Augen ganz fest zusammen wie ein kleines Mädchen, das sich 
beim Ausblasen der Kerzen auf dem Geburtstagskuchen etwas wünscht.


Ich glaube, du strengst dich zu sehr an,
 meinte Grinser.


Natürlich strenge ich mich an,
 keifte Alice zurück. Glaubst du ehrlich, ich hätte Lust darauf, vollkommen blind durch diesen gruseligen Tunnel zu tappen?


Das musst du wohl, denn du versuchst es ja nicht einmal ernsthaft. Und es ist noch nicht annähernd so gruselig, wie es noch werden wird.

Alice riss die Augen auf. Die Schatten vor ihr schienen in Bewegung geraten zu sein, schienen Ungeheuer zu formen, die bis eben noch nicht da gewesen waren. Sie wünschte, sie könnte sich einfach eine Decke über den Kopf ziehen, wie sie es getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen war und die Schatten nachts Monster gebildet hatten, die sie heimsuchten.

»Schluss mit dem Unsinn, Alice«, ermahnte sie sich. »Entweder bist du jetzt eine Zauberin oder nicht. Wenn du eine bist und nicht im Dunkeln weitergehen willst, dann mach Licht.«

Und plötzlich verstand sie, dass Zauberei weniger mit Wünschen zu tun hatte und mehr mit Wollen. Der Tunnel glomm in weichem Licht, nachdem sich eine ganze Reihe Fackeln an den Wänden eine nach der anderen entzündet hatten.


Sehr viel besser,
 sagte Grinser, und Alice’ Stimme sagte es ebenfalls, sodass sie sich wieder nicht ganz sicher sein konnte, ob Grinser in ihrem Kopf war oder ob es nur der Teil von ihr war, der allmählich die Geduld mit ihrem Hin und Her verlor
.

Jetzt, da der Tunnel erleuchtet war, konnte Alice sehen, dass der Boden mit glatten Steinen gepflastert war. Die Wände waren rau wie Baumrinde, und wenn sie nach vorne blickte, sah sie nichts außer noch mehr Tunnel.

Alice dachte an Grinsers Irrgarten und die Passage, die den Bau der Raupe mit dem des Kaninchens und des Walrosses verbunden hatte. Und dann erinnerte sie sich an den langen Marsch unter der Erde aus der Stadt hinaus, der sie auf die verbrannte Ebene geführt hatte.

Sie seufzte. »Es dauert nicht mehr lange, und du heißt ›Alice aus dem Tunnel‹, so viel Zeit, wie du unter der Erde verbringst, oder ›Alice unterwegs‹, so weit, wie du schon gelaufen bist. Und das ist ja noch lange nicht das Ende.«


Es ist noch sehr weit bis zu deinem kleinen Häuschen und der schönen grünen Wiese,
 dachte sie und ging los.

Alice ging und ging. Wenn sie müde war, machte sie Rast, und wenn sie hungrig war, aß sie etwas. Ohne die Sonne verlor sie jegliches Zeitgefühl. Als es ihr vorkam, als sei sie schon sehr lange unterwegs gewesen, gelangte sie in einen großen Raum.

Oder zumindest hatte sie das Gefühl, dorthin gekommen zu sein, denn in Wirklichkeit war der Raum sehr plötzlich aus dem Nichts heraus aufgetaucht, fast als wäre er vorher noch nicht dagewesen und sei nur für sie ganz allein plötzlich in die Wirklichkeit hineingeplatzt.


Was absolut möglich und sogar wahrscheinlich ist,
 dachte Alice. Warum sollte ein magischer Tunnel, der kilometerlang durch einen Baumstamm hindurchführte, einfach nur ein ganz normaler Tunnel sein? Erst recht, da Alice allmählich vermutete, die Weiße Königin würde versuchen, sie 
mit einem Trick dazu zu bringen, irgendeine ihr unbekannte Regel zu brechen, um sie bestrafen zu können. Es war die einzige mögliche Erklärung dafür, dass die Königin nicht einfach ihre Macht benutzt hatte, um Alice vom Berghang herunterzustoßen.


Ich muss einfach ganz, ganz vorsichtig sein, und dann kann sie mir nichts anhaben,
 dachte Alice, und dann, während sie den Raum musterte: Das wird nicht einfach werden.


Nichts war jemals einfach, nicht für sie. Das Zimmer war rund, aber nicht ganz gleichmäßig, wie das Muster von Jahresringen. Es gab vier Türen, in etwa angeordnet wie die Himmelsrichtungen auf einem Kompass. Vier vollkommen normal aussehende Türen, die, da war sich Alice sicher, alles andere als normal waren.

»Eine führt zur Weißen Königin«, murmelte sie. »Und eine in den sicheren Tod.«

Und die anderen zwei? Vielleicht führten sie auch in den sicheren Tod, vielleicht taten sie das alle. Doch das wäre nicht fair. Die Weiße Königin schien ihr zumindest die Hoffnung auf eine sportlich faire Chance zu bieten, sonst wären Alice und Hatcher erst gar nicht heil aus dem falschen Dorf am Ende der Ebene gekommen.

»Der beste Weg, gar nicht erst herauszufinden, was hinter den schlimmen Türen ist, besteht darin, gleich beim ersten Mal durch die richtige zu gehen«, sagte Alice.

In der Hoffnung auf nützliche Hinweise, starrte sie jede Tür einzeln an.

Alle waren aus schwerem, dunklem Holz gefertigt und auf Hochglanz poliert. Sie fragte sich, ob hier jemand täglich zum Staubwischen kam
.

Der Boden und die Wände waren schwarz-weiß gefliest wie bei einem Schachbrett, und wenn sie zu lange darauf schaute, wurde ihr schwindelig. Sie schloss die Augen, damit ihr nicht schlecht wurde.

Mussten die Kinder aus dem Dorf durch diese Tür gehen? Wenn ja, dann mussten sie doch direkt zur richtigen Tür geleitet werden, stellte sich Alice vor.

»Du schindest Zeit«, sagte sie zu sich selbst. »Und stellst dich dabei auch noch ziemlich idiotisch an.«

Wenn sie ehrlich war, dann musste sie zugeben, dass sie sich am meisten davor fürchtete, eine der Türen aufzumachen und den Kobold dahinter zu finden, der nur darauf wartete, seine langen Arme um sie zu schließen und sie in die Dunkelheit zu zerren.


Hör auf herumzueiern.
 Halb erwartete sie, Grinsers Stimme zu hören, aber es war ihre eigene. Es fühlte sich leer an, dort, wo Grinser gewesen war, als hätte er keinen Zutritt zu diesem Raum erhalten und sie nur bis zum Eingang begleiten können.

Alice wusste nicht, ob ihr das gefiel. Sie fühlte sich so allein an diesem seltsamen Ort, und Grinser hatte zumindest irgendeine Form von Gesellschaft geboten.

»Such einfach eine aus«, sagte Alice, und ihre Worte hallten durch den kleinen Raum.

Such aus, such aus, such aus.


Ene, mene, muh,
 dachte Alice. Sie schloss die Augen und drehte sich um sich selbst. Als sie die Augen wieder öffnete, war der Tunnel, der sie in den Raum geführt hatte, verschwunden, und nur die vier Türen waren übrig.

»Na schön«, sagte sie und zog die Tür direkt vor ihr auf
.

Einen Augenblick blieb sie im Türrahmen stehen, vollkommen verblüfft. Der Raum sah genauso aus wie der, aus dem sie gerade gekommen war. Die polierten Türen, das schwarz-weiße Schachbrettmuster, alles war genau gleich.

Sie sah über die Schulter zurück, um sicherzugehen, dass sie nicht wieder irgendwie im Tunnel gelandet war und da stand, von wo sie gekommen war. Sie zögerte, unsicher, ob sie weitergehen und noch einmal eine der Türen probieren oder einen Schritt zurückmachen und von vorne beginnen sollte.

Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, erhielt sie einen Stoß direkt zwischen die Schulterblätter wie von einer heftigen Windböe oder einer riesigen Hand. Sie stolperte durch die Tür und fiel der Länge nach hin.

»Alles in Ordnung, Miss?«, fragte jemand.

Alice hob den Kopf und blinzelte. Sie war nicht mehr in dem runden Raum mit den vielen Türen. Die Sonne schien sehr hell vom Himmel, und jemand beugte sich über sie, ein männlicher Jemand, der sich vor dem blauen, blauen Himmel nur als dunkle Silhouette abzeichnete. Unter ihr war weiches grünes Gras und der Geruch von feuchter Erde.

Der Mann streckte ihr die Hand hin, und Alice ließ sich von ihm aufhelfen. Sie war um einiges größer als der Mann, der einen runden braunen Hut, einen buschigen grauen Schnurrbart und freundliche blaue Augen hatte. Sie klopfte sich den Schmutz aus den Röcken und richtete ihre weißen Kinderhandschuhe. Auf dem linken war ein grüner Fleck, und sie dachte geistesabwesend, dass Mutter verärgert sein würde, wenn sie das sah
.

»Danke, mein Herr«, sagte sie, ohne die Verwirrung ganz aus ihrer Stimme heraushalten zu können. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was gerade passiert ist.«

»Jungs«, sagte der Mann grimmig, während er sich bückte, um Alice’ Sonnenschirmchen aufzuheben, das sie hatte fallen lassen. »Sie meinen es bestimmt nicht böse, aber sie rennen durch diese Menschenmengen, ohne auf den Rest von uns Rücksicht zu nehmen. Kann ich Ihnen zu einer Bank helfen, Miss?«

»Nein«, sagte Alice und sah sich immer noch unsicher um. Sie schien vergessen zu haben, wo sie war und wo sie hinwollte, aber sie wollte nicht, dass der freundliche Mann davon erfuhr. »Ich … warte auf jemanden. Haben Sie noch einmal herzlichen Dank, mein Herr, für Ihre Hilfe.«

»Einen schönen Tag, Miss«, sagte der Mann, hob seinen Hut und ging seines Wegs. Alice blickte ihm verwundert nach.

Um sie herum spazierten gut gekleidete Menschen Arm in Arm, lachten und plauderten. Kinder rannten in kleinen wilden Rudeln herum, wild lachend, die Gesichter mit den Überresten von Eiscreme bedeckt. Musik von einem Karussell wehte herüber, ebenso wie der Geruch nach gegrilltem Fleisch von einem mobilen Verkaufsstand.

Alice trug ein wunderschönes weißes Tageskleid, das auf dem Rock und den Ärmeln mit Satinbändern besetzt war. Ihr Hut war bei ihrem Sturz verrutscht, und sie rückte ihn gerade, während sie sich weiter umsah. Sie befand sich in einem offenen Parkgelände, irgendeine Party oder ein Festival oder ein Jahrmarkt war im Gange, und sie hatte keine Ahnung, was sie hier machte. Sie wollte sich mit 
jemandem treffen, so viel war sicher, aber sie wusste nicht genau, wo.


Nun,
 dachte sie, ich warte einfach auf der Bank da drüben, bis es mir wieder einfällt.


Die kleine Bank stand zwischen zwei Fliederbüschen, und sie schlenderte darauf zu, in der Hoffnung, dass ihre Erinnerung zurückkehrte.

»Alice, Alice!«

Als sie die vertraute Stimme ihren Namen rufen hörte, blieb sie stehen und drehte sich um.

Ein großer, gut aussehender Mann mit grauen Augen drängte sich durch die Menge auf sie zu.

»Nicholas!«, rief sie und eilte ihm entgegen.

Sie wusste, dass es ziemlich gewagt war, sich ohne Chaperon hier zu treffen, aber Dor war mit ihrem eigenen Verehrer davongezogen und hatte Alice zum Abschied verschwörerisch zugezwinkert.


Stimmt,
 dachte Alice, während sie sich bemühte, das Durcheinander in ihrem Kopf zu klären. Ihre Mutter hatte ihr erlaubt, mit Dor im Park spazieren zu gehen, ohne zu wissen, dass sich die Mädchen mit ihren jungen Verehrern treffen wollten. Nicht dass Hatcher sonderlich jung wäre,
 dachte Alice, als ihr die grauen Flecken in seinem dunklen Haar auffielen. Plötzlich schien alles stockend zum Halten zu kommen. Hatcher? Wie komme ich darauf, von ihm als Hatcher zu denken?


»Alice? Alice, bist du da drin?« Nicholas klopfte sanft mit den Knöcheln an ihre Schläfe und grinste sie an.

Sie schüttelte den seltsamen Gedanken ab und lächelte ihn an. »Ein paar spielende Jungen haben mich aus Versehen 
umgerannt. Anscheinend ist mein Gehirn ein bisschen durcheinandergerüttelt worden.«

»Bist du verletzt?«, fragte er. Seine Augen musterten sie gründlich, nur besorgt um ihr Wohlergehen, aber Alice errötete dennoch.

»Natürlich nicht«, antwortete sie, lächelte und ließ ihren Arm in seine Armbeuge gleiten. Sie liebte es, ihm so nah zu sein, dass sie seine Rasierseife riechen konnte und die Wolle seines Mantels und die Zigarren, die er manchmal rauchte.

»Lass mich dir eine Limonade holen«, sagte er.

»Es geht mir gut«, protestierte Alice. »Es besteht kein Grund, so viel Aufhebens darum zu machen.«

»Nun, vielleicht möchte ich aber ein Glas Limonade. Hast du daran schon mal gedacht?«, fragte Nicholas.

Alice lachte auf. Sie hatte Nicholas noch nie etwas Zahmeres als Wein am Tisch ihres Vaters trinken sehen. Seufzend legte sie den Kopf an seine Schulter und dachte, wie wunderbar es war, dass sie Nicholas auf dieser Gartenparty getroffen hatte. Sie hatten den ganzen Nachmittag gelacht und geredet und getanzt, während ihre Eltern sie mit einem wohlwollenden Lächeln beobachteten. Er hatte ihren Vater um Erlaubnis gebeten, ihr den Hof machen zu dürfen, und ihr Vater hatte zugestimmt, denn Nicholas war gerade zum Juniorpartner in seinem Unternehmen berufen worden, und seine Aussichten waren exzellent.

Streng genommen hätten sie sich natürlich nicht allein treffen dürfen, selbst wenn er mit dem Segen ihrer Eltern um sie warb, aber Alice erwartete, dass Nicholas ihren Vater schon sehr bald um ihre Hand bitten würde. Also ist 
doch alles in bester Ordnung,
 dachte sie. Sie waren so gut wie verlobt, und in der Zwischenzeit war es angenehm aufregend, ein bisschen verwegen zu sein.

Nicholas löste seinen Arm von ihrem, sodass er einen Becher Limonade von einem Karren kaufen konnte. Alice fächelte sich mit der Hand Luft zu. Die Sonne brannte plötzlich unerbittlich (wie auf der verbrannten Ebene),
 und ihr war mit einem Mal sehr heiß.


Welche Ebene?,
 dachte sie mit einem seltsamen Gefühl an den Fingerspitzen, als zöge sie ihre Hand durch Asche.

»Bitte sehr, Alice«, sagte Nicholas und hielt ihr den Becher hin.

Sie nahm ihn entgegen, doch als sie ihn an die Lippen hob, merkte sie, dass er nicht mit Limonade, sondern mit Blut gefüllt war. Der Becher entglitt ihren tauben Fingern, das Blut spritzte überall hin, auf das Gras und den Saum ihres Kleids, alles andere als harmlose Limonade.

»Oh, wie ungeschickt von mir«, rief Alice. »Er ist mir einfach aus der Hand gerutscht.«

»Schon gut«, sagte Nicholas, aber sein Blick passte nicht zum tröstlichen Ton seiner Stimme. Er schien verärgert. »Ich hole einen neuen.«

»Nein«, sagte Alice hastig. Sie könnte nicht davon trinken, ohne zu würgen.

»Wie wäre es dann mit einem Eis?«, fragte Nicholas. »Etwas Kühles täte dir bestimmt gut bei dieser Hitze. Oder ein Stückchen Kuchen? Wir könnten zum Tee in einen der Läden gehen und im Schatten sitzen.«

»Du scheinst auf einmal schrecklich erpicht darauf zu sein, mich mit Essen vollzustopfen«, sagte Alice
.

(wie das Kaninchen)

(wie das Walross)


Wer um Himmels willen ist jetzt das Walross? Weiße Handschuhe
, dachte sie und starrte auf ihre Hände, die in weißen Handschuhen steckten.

Weiße Handschuhe, die einen Teller voll gelbem Kuchen zu ihr hinüberschoben und Gabeln voll in ihren Mund stopften. Und er wollte, dass sie aß und aß und aß, damit er sie aufessen konnte.

»Alice?«, fragte Nicholas. »Was ist denn los? Du bist ja weiß wie der Tod?«


Tod,
 dachte Alice. Ja, Tod, das ist es, was du mir bringen wirst.


Warum war ihr bisher noch nicht aufgefallen, wie kalt seine Augen blickten, grau und gefroren wie ein Wintermorgen? Und warum hatte sie nie bemerkt, wie hart seine Hände sie gepackt hielten, wie sie sie hin- und herzerrten und ihr wehtaten?

Aber Hatcher würde mir nie wehtun, nicht mit Absicht.

»Wer ist Hatcher?«, fragte Alice atemlos. »Wo ist er? Ist er nicht du?«

Nicholas starrte sie an. »Alice, ich glaube tatsächlich, dass du dir eine Gehirnerschütterung zugezogen hast, als du gefallen bist. Was plapperst du da?«

Alice rieb sich die Stirn. Irgendwas stimmte hier nicht, aber sie konnte nicht genau sagen, was es war. Vielleicht hatte Nicholas recht. Vielleicht hatte der Sturz sie doch mehr mitgenommen, als sie dachte.

»Lass uns einfach zu der Bank da drüben gehen«, sagte sie. »Ich bin sicher, ich fühle mich gleich besser.«

Nicholas nahm wieder ihren Arm, aber es fühlte sich 
nicht mehr tröstlich an. Sein Arm schien sie eher festzuhalten, ganz und gar nicht liebevoll, sondern eher, als wollte er verhindern, dass sie ihm entkam.


Aber das ist doch Unsinn,
 Alice,
 dachte sie. Sie schüttelte den Kopf, versuchte alles abzuschütteln, was keinen Sinn ergab. Sie liebte Nicholas, und er liebte sie, und bald würden sie heiraten. Nicholas würde ihr niemals wehtun.

(Aber der andere schon, o ja, das hatte er getan, und sie hatte ihm ein Messer in sein blaugrünes Auge gestoßen und ihn für immer gezeichnet, aber er hatte sie auch gezeichnet, damit jeder, der sie sah, sagen würde: »Du gehörst dem Kaninchen, also ab mit dir, zurück zu ihm, dem du gehörst.«)

Alice betastete mit der Hand ihre Wange, fühlte nach der Narbe, der verhärteten Wulst, die sich vom Ohr bis zum Mundwinkel zog. Die Haut dort war ebenmäßig, glatt und unberührt, sogar durch den Handschuh eindeutig fühlbar.

»Ich gehöre niemandem außer mir selbst«, flüsterte sie.

Nicholas setzte sie auf die Bank, nahm neben ihr Platz und fragte: »Was?«

»Nichts«, antwortete Alice. »Ich fühle mich heute nicht so gut, irgendwie, als wäre ich nicht ganz ich selbst.«

»Ich glaube ja immer noch, du solltest etwas Kühles trinken«, sagte Nicholas zweifelnd. »Es ist ziemlich heiß heute.«

Alice warf ihm einen Blick zu, aber was auch immer sie in seinen Augen zu sehen geglaubt hatte, war nicht mehr da.

Natürlich nicht. Du bildest dir etwas ein. Die Sonne ist zu heiß. Das ist Nicholas, und er liebt dich
.

»Ich muss mich einfach nur mal etwas ausruhen«, wiederholte Alice und schloss kurz die Augen. Der warme Wind wehte ihr ins Gesicht, und die Gerüche der Bäume und des Grases und des Rauchs und von Nicholas füllten ihre Nase.

In der Nähe lachte ein Mann schallend auf, gefolgt vom höflichen Gezwitscher einer Frau mit einer irritierend hohen Stimme. Eine Frau (Mutter? Gouvernante?)
 schimpfte einen heulenden kleinen Jungen aus, der seine Schwester gehauen hatte, die ebenfalls heulte. Die beiden schienen darum zu wetteifern, wer den durchdringendsten Lärm machen konnte. Unter diesem Geräuschteppich befand sich noch etwas anderes, etwas, das nicht dazu passte.

Alice legte den Kopf schief und versuchte, es auszumachen. Es klang beinahe wie ein Ticken. Eine Uhr? Doch Nicholas trug keine Taschenuhr. Sie lauschte angestrengt. Da war es wieder.

Nein, es war kein Ticken. Es war ein Tropf-tropf-tropf, wie kleine Wassertröpfchen, die in ein einsames Wasserbecken fielen.


(In einer Höhle),
 dachte sie und schlug die Augen auf, und die Farbe rutschte an ihren Platz zurück, und alle um sie herum erlebten wieder einen wunderschönen Sommertag.

»Alice«, sagte Nicholas, und sein Ton sorgte dafür, dass sie ihn ansah. Sein Blick war jetzt sehr ernst, die Ohrenspitzen waren leicht gerötet. »Du weißt, dass ich dich heiraten möchte, und ich glaube, du möchtest es auch.«

Sie sagte »Ja« und lächelte ein wenig angesichts seiner rot werdenden Ohren (wie die Innenseite pelziger weißer Kaninchenohren)
.


Der Gedanke ließ ihr Lächeln ersterben, aber Nicholas schien es nicht zu bemerken, so entschlossen, wie er war. »Ich weiß, es ist sehr gewagt, ganz besonders, da wir noch nicht offiziell verlobt sind, aber würdest du mir gestatten, dich zu küssen, Alice?«

Sie spürte, wie ihr eigenes Gesicht warm wurde. Niemand hatte sie je geküsst. Niemand hatte bisher die Gelegenheit dazu bekommen. Sie wurde immer sorgfältig behütet, wenn sie nicht mit Dor zusammen war. Mit Dor erlebte sie häufig Abenteuer, keine wirklich gefährlichen, aber sie kamen ihr zumindest gefährlich vor.

So wie das hier. Nicholas bat sie um einen Kuss, in aller Öffentlichkeit, wo sie jeder sehen konnte. Es war ein bisschen skandalös, überlegte sie, aber im Grunde konnte nichts passieren. Er würde sich ja wohl kaum hier vor den Augen aller Passanten an ihr vergehen – nicht, dass sie auch nur die geringste Vorstellung davon hatte, was das bedeutete. Sie wusste nur, dass es die Hausmädchen zum Kichern brachte, also war es vielleicht sogar etwas Schönes.

(Nur dass es nicht schön ist. Er würde sich auf dich legen und dich schlagen und zwischen den Beinen zum Bluten bringen.)

Alice sog scharf die Luft ein. Nicholas, der bereits näher an sie heranrückte, zögerte.

»Bist du nicht einverstanden?«, fragte er, ohne die Enttäuschung aus seiner Stimme heraushalten zu können.

»Nein«, antwortete Alice, ohne sich erklären zu können. »Es ist nur … ich weiß wirklich nicht, was heute mit meinem Kopf los ist.«

»Dann schließ die Augen«, sagte er lächelnd.

Alice tat wie ihr geheißen, fühlte sich aber sofort 
unwohl, wurde unruhig und wollte sie wieder öffnen. Sie lugte unter den Wimpern hindurch, konnte aber nichts sehen aus Nicholas’ Kinn, das immer näher kam.

Ihre Lider hoben sich noch ein Stückchen, und sie sah, dass Nicholas’ ebenfalls die Augen offen hatte, und als seine Lippen nur noch um Haaresbreite von ihren entfernt waren, sah sie das triumphierende Aufleuchten darin, und dass seine Augen mitnichten grau waren. Jetzt waren sie schwarz und pupillenlos und endlos.

Voller Panik riss Alice die Hand hoch, um das Gesicht wegzustoßen. Sie hatte mit dem harten Widerstand von Haut, Muskeln und Knochen gerechnet, doch stattdessen versank ihre Hand in Nicholas’ Gesicht wie in weichem Schlamm. Die Haut schälte sich ab und faltete sich um ihre Hand herum und hielt sie fest.

Sie schrie und schrie und versuchte zu entkommen, denn das Gesicht hinter der Maske war die Fratze des Kobolds, und er war so nah, viel zu nah, und seine langen Finger waren eng um ihre geschlungen. Der Park um sie herum schmolz dahin, die Menschen und das Essen und der Sonnenschein und das Karussell und das Gras rannen in dicken Schlieren an der Wand der Höhle herunter, in die Alice hineingegangen war, ohne es zu wissen.

Sie begann wieder zu schreien – oder vielleicht hatte sie gar nicht damit aufgehört – und zerrte und zog, um ihre Hände freizubekommen, doch es gelang nicht. Ihr Gesicht war nass vor Tränen, und sie konnte sich nicht befreien, so fest hielt er sie. Sein Gesicht, an dem alles falsch war, diese lange, schrecklich verzerrte Fratze war direkt vor ihrer Nase, viel zu dicht, und ihr Herz hämmerte so heftig in 
ihrer Brust, dass es sicher bald durch die Rippen brechen würde.

»Alice«, sagte der Kobold, und die Stimme war auch ganz falsch, ein lang gezogenes Zischen wie von einer Schlange, wenn Schlangen sprechen könnten.

Diese Stimme glitt ihre Wirbelsäule hinauf und kroch über ihre Kopfhaut und versuchte, unter ihre Augenlider zu kriechen, doch sie schüttelte, von Panik erfüllt, den Kopf hin und her und trat nach ihm.

Ihr Stiefel traf den Kobold, sank jedoch genauso in seinen Körper ein, wie ihre Hand in sein Gesicht eingesunken war, als wäre der Kobold überhaupt nicht aus Fleisch und Blut. Alice konnte nichts mehr denken, konnte nichts mehr planen. In ihrem Kopf wiederholte sich nur ein Gedanke wieder und immer wieder – du musst weg hier, weg hier, weg hier.


»Alice«, schmeichelte der Kobold, und seine freie Hand strich über ihre Wange. »Wunderhübsche Alice mit dem goldenen Haar. Weise mich nicht zurück, meine liebliche Alice. Stoß meine Liebe nicht von dir.«

Ihre Haut schauderte, wo er sie berührte, ihre Augen waren beinahe blind vor Tränen, und jetzt dachte sie: Liebe, Liebe? Dieses Ungeheuer denkt, es liebt mich?


Die schreiende Panik in ihrem Gehirn ging nicht direkt weg, wich jedoch so weit zurück, dass sie versuchen konnte zu denken, zu planen, zu entkommen. Sie musste entkommen.

Der Kobold hatte sie hereingelegt (wieder), versucht, sie mithilfe einer Illusion dazu zu bringen, ihm zu Willen zu sein, genau, wie er es in dem Häuschen im Wald versucht 
hatte. Das war das Leitmotiv im Handeln der Weißen Königin. Warum? Weil er keinen Anspruch auf sie erheben konnte, ihr nichts tun konnte, solange sie nicht einwilligte oder gegen eine Regel verstieß. So viel war ihr zumindest klar geworden, aber oh, sie musste von hier weg; und vor allem musste sie dafür sorgen, dass er aufhörte, sie zu berühren.

»Alice, Alice«, säuselte der Kobold und streichelte ihr Haar, als sei sie eine widerspenstige Katze. »Sobald ich dich gesehen habe, wusste ich, dass du in meine Kollektion gehörst. Dieses Haar. Dieses wunderschöne goldene Haar. Auch wenn es derzeit sehr kurz ist. Es wäre noch viel schöner, wenn es lang wäre, lang, lang, und ich könnte es um meine Hände wickeln.«

Es wäre unerträglich, wenn der Kobold sie packen und an den Haaren festhalten könnte (wie es das Kaninchen getan hatte), und Alice schwor sich, ihr Haar nie mehr weiter als kinnlang wachsen zu lassen, wenn sie hier heil herauskam.

Auf der Suche nach einem Fluchtweg oder einer Waffe sah sie sich in der Höhle um. Ihr Bündel und ihr Umhang lagen nur ein paar Meter entfernt. Sie musste sie fallen gelassen haben, als sie hineingestolpert war (als du dachtest, du hättest deinen Sonnenschirm fallen gelassen).


Ihr Blick löste sich vom Fußboden und wandte sich den Wänden zu, und sie begann erneut zu schreien, denn das war die einzige Verteidigung, die sie hatte.

»Ja, ja«, sagte der Kobold, »sind sie nicht hübsch, meine Liebchen? Alle meine Liebchen?«

Alice schrie weiter und bemühte sich, nicht hinzusehen, 
denn die Wände der Höhle waren mit Köpfen gesäumt, mit Frauenköpfen (und ein paar Mädchen, Alices Herz weinte), perfekt konserviert wie eine Schmetterlingssammlung.

Blonde und Dunkelhaarige und Rothaarige, aufgereiht nach den Farben ihres toten Haars, die Augen weit aufgerissen und glänzend, und alle lächelten sie. Reihe um Reihe um Reihe weißer lächelnder Zähne in lächelnden Mündern, als sei jede von ihnen glücklich gestorben, weil sie wusste, dass sie an dieser Wand platziert werden würde.

Alice wand sich und trat um sich, doch je mehr sie kämpfte, desto tiefer sank sie in das klebrige Miasma des Kobolds ein, doch das konnte einfach nicht sein. Er hatte einen Körper, und der war fest; er streichelte ihr Haar mit diesen schrecklichen Fingern, und sie sanken nicht in sie ein, also warum sank sie in ihn ein?


Dann hör auf zu kämpfen, du Schwachkopf,
 erklang eine Stimme in ihrem Kopf. Sie hätte Grinser erwartet, doch diesmal klang sie nach Hatcher.


Jetzt werde ich endgültig verrückt,
 dachte sie hysterisch. Sie leben alle in meinem Kopf, sprechen zu mir, und jeder weiß doch, dass Stimmen hören ein Anzeichen von Wahnsinn ist, und du solltest es von allen am besten wissen, schließlich warst du schon mal wahnsinnig.


Welchen Ton auch immer die Stimme angenommen hatte, sie hatte recht. Sich zu wehren half nichts. Alice hielt still, und die Augen des Kobolds weiteten sich vor Vergnügen.

»Was ist denn das?«, fragte er, während seine Hände immer noch über ihren Kopf strichen. »Was ist denn das? 
Wirst du aufhören, mich zurückzuweisen, Alice? Wirst du Teil meiner Sammlung werden?«

Alice holte tief Luft und dachte an alles, was sie über Magie wusste. »Niemals«, sagte sie und legte die Kraft ihres gesammelten Schreckens und ihrer Wut hinein. »Niemals werde ich dir gehören, und ich werde mich dir niemals ergeben.«

Es war kein Wunsch, eher ein Versprechen, ein magisches Versprechen. Ich will da drüben sein,
 dachte Alice, während sie in die gegenüberliegende Ecke der Höhle blickte. Und plötzlich war sie es. Ihre Hände und Füße waren nicht mehr im trügerischen Körper des Kobolds gefangen.

Ihre Glieder fühlten sich seltsam leicht an, als gehörten sie nicht mehr ganz zu ihr, aber sie waren noch heil, und sie war frei, und das konnte sie kaum glauben.


Du musst es glauben,
 und das war zur Abwechslung mal eindeutig ihre Stimme. Du musst es glauben, sonst kommst du nie hier raus.


Alice hatte den Kobold überrascht, aber er war immer noch gefährlich, und sie hatte noch lange nicht alle Regeln verstanden, musste aber unter allen Umständen vermeiden, gegen sie zu verstoßen.

Der Kobold erhob sich vom Boden, wo er über Alice gebeugt gekauert hatte, und seine schwarzen Augen wurden schmal.

»O nein, nein, nein, nein, meine Alice. Das ist alles andere als fair gespielt. Niemand hat mir gesagt, dass du eine Zauberin bist. Du bist aus der Stadt gekommen, und die Zauberer sind schon vor sehr langer Zeit von dort vertrieben 
worden, also solltest du keine Zauberin sein; du solltest nicht über Magie verfügen, nicht mal im kleinen Finger. Sie
 hat mir nicht gesagt, dass du eine Zauberin bist, und sie
 müsste es doch wissen. Sie
 weiß alles, was in ihrem Königreich vor sich geht.«

»Vielleicht«, sagte Alice, während sie weiter nach einer Waffe, nach einem Fluchtweg Ausschau hielt, »vielleicht wusste sie es und hat es dir nur nicht gesagt.«

Der Kobold bewegte sich auf sie zu, sein Gang war seltsam fließend, fast als glitte er über den Boden, statt zu gehen. Er zischte Alice an, schwarze Spucke flog aus seinem Maul: »Sie
 sagt mir immer alles. Sie
 weiß, dass ich ihr bester und loyalster Diener bin, denn ich
 bin der Einzige, der freiwillig zu ihr gekommen ist.«

»Freiwillig?«, fragte Alice, so verächtlich sie konnte. Vielleicht kann ich ihn verunsichern, ihn wütend machen und noch einmal überraschen.
 »Wer hätte dich denn sonst nehmen sollen? Keine auch nur annähernd respektable Gesellschaft würde ein Wesen wie dich dulden.«

»Was weißt du denn schon davon?«, fauchte der Kobold. »Ich kann Sachen für die Königin machen, die sonst niemand kann.«

»Was denn? Illusionen?«, lachte Alice. »Ich hab noch keinen Zauberer getroffen, der nicht wenigstens Illusionen machen konnte.«

Außer dir selbst, aber das tut jetzt nichts zur Sache.

»Du kannst gar keine anderen Zauberer getroffen haben«, beharrte der Kobold. »Du kommst aus der Stadt, und da sind keine mehr.«

»Hat dir das deine Königin erzählt?«, fragte Alice. Und 
wenn sie es dem Kobold erzählt hatte, hatte sie das getan, weil sie es selbst glaubte oder weil sie wollte, dass er es glaubte?

Der Kobold schien einen Augenblick zu zögern. »Sie
 weiß alles. Ich stehe treu zu meiner Königin, und du kannst mir nichts vormachen. Wenn du eine Zauberin wärst, könntest du nicht aus der Stadt kommen, und wenn du aus der Stadt kommst, kannst du keine Zauberin sein.«

»Es sei denn, deine Königin hätte dich angelogen«, gab Alice zurück.

»Sie lügt mich nicht an!«, beharrte der Kobold. »Das tut sie nicht; das würde sie nicht; das wird sie nicht. Ich diene ihr, und im Gegenzug lässt sie mich meine Liebchen sammeln, o ja, meine Liebchen.«

Der Kobold rieb sich die abscheulichen Hände. »Sobald ich einen Blick auf dich geworfen hatte, wusste ich, dass ich dich für meine Sammlung haben muss. Sie wollte diesen Mann für ihre eigene, und so hatten wir jeder einen, du für mich und er für sie.«

»Sie scheint aber ein bisschen schneller gewesen zu sein als du«, stellte Alice bitter fest, als sie daran denken musste, wie Hatcher in den Wald verschwunden und nie wieder zu ihr zurückgekehrt war.

Der Kobold grinste, eine schrecklich verzerrte Version eines Lächelns, das die geschwärzten Überreste von Zähnen und keinerlei Freude zeigte. »Er war schwach, und meine Königin ist machtvoll. Du bist viel schwerer zu fangen, meine Alice, und das macht den Preis umso süßer.«

»Ich bin kein Preis«, sagte Alice. Ehrlich, wieso hatte sie das Gefühl, sich ständig zu wiederholen? Wieso musste sie 
das immer wieder und wieder sagen? Warum schien jeder Mann, auf den sie traf, sie einsperren und für sich behalten zu wollen? Ihr Blick traf auf ihr Bündel, und ihr fiel wieder ein, was sich darin befand. Das Messer. Das riesige Jagdmesser, das Brynja ihr gegeben hatte. Es steckte in ihrem Bündel.

Aber das Bündel lag näher am Kobold als an Alice. Selbst wenn sie es sich schnappen könnte, bliebe ihr genug Zeit, um es aufzumachen und das Messer herauszuholen?

»Du sagst, du bist kein Preis. Du sagst, du gehörst mir nicht, und doch bist du hier«, stellte der Kobold fest. »Und hier bewahre ich alles auf, was mir gehört.«

»Warum tötest du mich dann nicht und schneidest mir den Kopf ab?«, fragte Alice.

»So eifrig, so eifrig«, antwortete der Kobold. »Aber so spielen wir das Spiel hier nicht. Du musst meine Liebe annehmen, bevor du Teil meiner Sammlung werden darfst.«

Also war es, wie Alice gedacht hatte. Sie musste kapitulieren oder eine Regel brechen, andernfalls konnten sie ihr nichts anhaben.

»Und alle diese Frauen haben dich angenommen?«, wollte sie wissen.

Sie schob den Fuß ein paar Zentimeter in Richtung Bündel und wartete, um zu sehen, ob der Kobold es bemerkte. Anscheinend nicht. Er blickte sich im Raum um und bewunderte seine Kopf-Sammlung. Der selige Blick, mit dem er das tat, widerte sie an.

»Ja, ja, am Ende haben sie alle Ja gesagt.«

»Allerdings nicht immer zu dir«, sagte Alice, während sie an den falschen Nicholas/Hatcher dachte
.

»Was ist schon eine Maske?«, fragte der Kobold träumerisch. »Welcher Liebende trägt keine Maske, wenn er um seine Liebe wirbt? Welcher Liebende lügt nicht und spricht süße Worte, wenn doch das, was er von seiner Liebe will, alles andere als süß ist?«

Alice rutschte näher an das Bündel heran, während der Kobold redete. Jetzt war es schon fast möglich, sich mit einem Hechtsprung darauf zu werfen und das Messer herauszuzerren, bevor der Kobold reagieren konnte. Sie holte ruhig Luft. Jetzt, wo sie einen Plan hatte, auch wenn es kein besonders guter war, fühlte sie sich besser. Zumindest versuchte sie wieder, ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen.

»Ich würde es nicht versuchen, wenn ich du wäre«, sagte der Kobold.

»Was denn?«, fragte Alice unschuldig.

»Herumzuspringen und nach dem Messer zu suchen«, sagte der Kobold, und Brynjas Messer erschien in seiner Hand.

Alice überlegte, ob er ihre Gedanken lesen konnte wie die Raupe. Sie stellte sich einen wolkenverhangenen Himmel vor, wie sie es getan hatte, um ihre Gedanken vor jenem anderen Magier zu verbergen.

»Oh, ich kann deine Gedanken nicht lesen«, sagte der Kobold sichtlich amüsiert. »Aber dein Gesicht zeigt sehr deutlich, was du vorhast. Und ich bin bereits in deinen Wünschen und Gedanken herumgeschwommen, Alice. Und in denen deines Mannes auch. Der träumt von Blut, der Kerl.«


Sag mir was, was ich noch nicht weiß,
 dachte Alice, und 
dieser Gedanke war so unpassend, dass sie überrascht auflachte. Der Kobold sah sie befremdet an, und Alice fiel wieder ein, wo sie sich befand und was er von ihr wollte.

»Wie kannst du unsere Träume sehen, wenn du unsere Gedanken nicht lesen kannst?«, wollte sie wissen.

»Ihr habt im Dorf der Königin geschlafen und im Wald der Königin. Eure Träume gehen in der Nacht auf Wanderschaft, und sie weiß, wie man mit ihnen geht. So kann sie in eure Herzen blicken und euch mit euren liebsten Wünschen locken.« Er sah Alice stirnrunzelnd an, während er die flache Seite des Messers rhythmisch in seine Handfläche fallen ließ. »Ich dachte, du wolltest ein normales Leben und Gartenpartys und einen anständigen Mann. Aber da lag ich wohl nicht ganz richtig. Du willst gar kein ruhiges, respektables Leben. Das hattest du schon mal und bist davor davongelaufen, in ein Leben voller Blut und Tod. Also muss es das sein, was du wirklich willst. Dein Kerl träumt von Blut, dem nassen Gleiten des Messers durch Fleisch, und du schmiegst dich in der Nacht an seine Seite, also musst du denselben Traum träumen oder es dir zumindest wünschen. Und wenn ich dir das gebe, dann wirst du mich lieben.«

Da glitten die Höhlenwände davon, schmolzen wie Wachs im Feuer. Die Köpfe an den Wänden gerieten ins Rutschen und rissen die Augen angstvoll auf, sie begannen zu schreien, und statt des Lächelns formten ihre Münder verzweifelte Os.


Raus hier, raus hier, bevor du eine von uns wirst,
 riefen sie Alice zu. Raus hier, weg hier!


Der Boden unter ihren Füßen geriet ins Wanken, er 
bestand nicht mehr aus hartem Fels, sondern wurde zu etwas Feuchtem, Weichem, Klebrigem wie in etwa von einem scharfen, scharfen Messer durchschnittenes Muskelfleisch.

Die Wände um sie herum schwitzten eine schwarzrote Flüssigkeit aus, und die Luft war erfüllt von den Schreien der verlorenen Mädchen. Der Kobold stakste auf sie zu, das Messer, mit dem sie sich hatte verteidigen wollen, in der Hand, aber es war nicht seine eigene Hand, sondern Hatchers.

Es war auch nicht sein Gesicht, sondern Hatchers, das er aufgesetzt hatte: Die unnatürlich lange Nase und das vorspringende Kinn wurden zu Hatchers ebenmäßigen Zügen, die schwarzen Puppenaugen verwandelten sich in Hatchers graue.

»Alice, komm zu mir«, sagte er mit Hatchers Stimme.

Das war noch viel schrecklicher als alles, was der Kobold bisher versucht hatte. Er war ihr Hatcher, der wilde Verrückte, der sie liebte. Dies war kein falscher, idealisierter Traum von dem, was Hatcher hätte sein können. Der Kobold setzte das Gesicht des Mannes auf, den sie kannte, des Mannes, den sie liebte, des Mannes, den sie zu retten versuchte.

»Alice, komm zu mir. Lass mich dich küssen und lieben und dich in Stücke reißen«, sagte er mit Hatchers Stimme aus Hatchers Mund, während Hatchers Hände dieses lange, bösartige Messer hielten.

Sie könnte fliehen. Ja, sie könnte weglaufen, und der Kobold würde wahrscheinlich seine Freude daran haben, sie zu verfolgen. Er würde sie jagen und dabei die ganze Zeit umschmeicheln und sich über sie lustig machen. 
Doch es würde rein gar nichts ändern. Solange Alice keinen Ausweg fand und die Illusionen des Kobolds nicht durchbrechen konnte, war sie hier in der Höhle gefangen. Der Kobold mit Hatchers Gesicht hielt ihr Messer in der Hand.

Aber was, wenn er es nicht hätte? Was, wenn ich … einfach wünschen würde?

Es könnte funktionieren. Sie müsste sehr vorsichtig sein und sehr geduldig, um ihn zu überraschen, genauso wie sie es mit dem Jabberwock getan hatte.

Alice stand reglos da und versuchte, verängstigt zu gucken. Es fiel ihr nicht schwer. Sie hatte Angst. Die Angst, hier nie wieder rauszukommen, saß ihr tief in den Knochen.

Sicher, sie hatte schon Schlimmeres erlebt, aber dies hier war eine andere Art Gefängnis. Im Bau des Kaninchens hatte es keine Illusionen gegeben, nur ihren Willen, frei zu leben gegen den Willen des Kaninchens, sie für sich zu behalten.

Der Kobold hingegen konnte sich immer wieder und wieder in etwas anderes verwandeln, bis Alice zu erschöpft war, um sich noch zu erinnern, wer sie war und warum sie sich hier befand, und dann wäre sie verloren. Sie musste standhaft bleiben und den Mut finden, den sie nicht hatte.

Alice blinzelte, und der falsche Hatcher stand direkt vor ihr, nur ein paar Zentimeter trennten ihre Gesichter.

»Alice«, säuselte er, »lass mich dich lieben, lass mich dich aufreißen.«

Er hielt das Messer an ihr Gesicht, an die unversehrte Wange. Sie beobachtete, wie sich die Klinge langsam auf 
sie zubewegte, bis sie nichts mehr als ein silbernes Aufblitzen am Rande ihres Gesichtsfelds war.

Dann dachte sie: Sehr gut, ich nehme mir das.


Das Unglaubliche an der Magie war die Leichtigkeit, mit der man sie ausüben konnte, sobald man mehr oder weniger wusste, was man tat, überlegte Alice. Der Griff lag in ihrer Hand, und im selben Augenblick fuhr sie mit dem Messer über die Kehle des falschen Hatchers, mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, und aller Wut und Angst in ihrem Herzen.

Die Kehle klaffte zu einem monströsen Lächeln auf, und die Hatcher-Maske zerfiel. Die blutüberströmten Wände erzitterten, der Kobold riss die Hände hoch, seine grotesk langen Hände, und umklammerte seine Kehle damit, doch der Strom der schwarzen Flüssigkeit, die daraus hervorquoll, war nicht aufzuhalten. Dunkle Flecken spritzten aus Maul und Nase, es tropfte aus seinen Augen, und die Mädchenköpfe um sie herum gaben Laute von sich, die wie seltsam fröhliches Singen klangen.

Der Kobold gurgelte, sein Maul arbeitete, als versuchte er etwas zu sagen oder um Hilfe zu rufen. Seine Königin zu rufen,
 dachte Alice, aber ich glaube nicht, dass sie sich die Mühe machen wird. Sie scheint mir nicht der Typ zu sein, der sich lange mit einem verlorenen Soldaten aufhält, selbst wenn er so loyal ist wie dieser hier.


Inzwischen starrten seine Augen Alice ängstlich an, und in diese Furcht war so offenkundig Ungläubigkeit gemischt, dass es für Alice ganz leicht zu deuten war: »Wie konnte dieses Mädchen, dieses Nichts, dieses Liebchen für meine Wand mich schlagen? Und warum ist meine Königin nicht hier, 
um sie dafür zu bestrafen? Und warum hat
 SIE
 mir nichts davon gesagt, dass diese hier eine Zauberin ist?«


Der Kobold stolperte rückwärts, und Alice erinnerte sich daran, was Hatcher ihr darüber gesagt hatte, dass man seine Gegner töten müsse, um sicherzugehen, dass man später nicht noch einmal mit ihnen zu tun bekam.

Sie ekelte sich davor, den Kobold noch einmal zu berühren, wollte das Messer nicht benutzen, das so leicht durch Fleisch schnitt. Sie hatte Angst davor, durch das ganze Blut, das an ihren Händen klebte, selbst zu einem Monster zu werden, aber sie musste es tun.


Tu einfach, als wärst du Hatcher,
 dachte sie, und seltsamerweise schien das die Sache leichter zu machen, denn Hatcher war ein Virtuose mit der Klinge wie ein Musiker mit seinem Instrument. Wenn er sich bewegte, um zu töten, dann bewegte und drehte sich sein Körper wie in einem Tanz, und er wusste immer ganz genau, was passieren würde.

Alice trat dicht an den Kobold heran, fast in seine Arme, und stieß das Messer dort hinein, wo sie das Herz des Ungeheuers vermutete.

Er schrie auf, und alle Köpfe an den Wänden fielen in den Schrei ein, ein hohes, durchdringendes Kreischen, vor dem Alice sich die Ohren zuhielt. Sie wich zurück, versuchte dem schrecklichen Schrillen zu entkommen, das sich wie eine lange, glänzende Nadel in ihren Gehörgang zu bohren schien, doch es gab kein Entkommen, denn das Schrillen erfüllte den gesamten leeren Raum in der Luft.

Die Höhle wurde gerüttelt und geschüttelt wie von einem Erdbeben tief unten im Berg. Die Wände schälten sich 
herunter und nahmen die daran aufgehängten Köpfe mit. Die Mädchen, all die Liebchen des Kobolds, rollten in die Mitte wie in einen Teppich, der für einen Umzug zusammengerollt wird.

Um die Füße des Kobolds tat sich ein kreisrundes Loch auf, und er stürzte hinein, immer noch mit dem zutiefst ungläubigen Ausdruck im Gesicht.

Alice fiel es schwer zu glauben, dass dies das Ende des Albtraums gewesen sein sollte, der sie heimgesucht hatte, seit sie den Wald betreten hatte, und dass er jetzt einfach durch ein schwarzes Loch aus ihrem Leben gefallen sein sollte.

Doch dann begann das dunkle Loch auch die Höhle aufzusaugen, alles wirbelte im Kreis wie Wasser am Boden einer Badewanne. Alice sah sich verzweifelt um, suchte hilflos nach einem Zeichen, das ihr einen Ausweg weisen könnte, bevor sie ebenfalls in den wirbelnden Strudel in der Mitte des Raums hineingezogen werden würde.

Die Tür, die Tür. Ich bin durch eine Tür hereingekommen, also muss ich auch durch eine wieder rauskommen können.

Als die Höhlenwände verschwanden, enthüllten sie Fachwerk aus Holzbalken und Steinen. Die Wand hinter ihr stieß gegen ihre Beine, als sie sich in Richtung des Lochs einrollte, das den Kobold verschluckt hatte.

Einen schrecklichen Moment lang spürte sie den wirbelnden Sog, der sie zu dem Loch hinzog, zu diesem endlosen Sturz, in dem sie für immer mit dem Kobold eingesperrt sein würde.

Dann wurde sie rückwärts über den Abfluss geschleudert, als wäre sie über ein sich drehendes Holzstück gestolpert. 
Ihr Körper krachte auf einen Lehmfußboden, und überall um sie herum wölkte Staub auf, der sie zum Husten brachte. Alice setzte sich gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie die letzten Überreste der Koboldhöhle in das Loch gesogen wurden. Dann schloss sich das Loch mit einem hörbaren »Plopp«, beinahe genauso wie das Geräusch, das Alice gehört hatte, als sie die Verbindung zu Grinser gekappt hatte.


Oder vielmehr als ich dachte, ich hätte die Verbindung zu ihm gekappt,
 dachte Alice. Der kleine Magier schien irgendwie an ihr zu hängen, wie eine Spinnwebe, die sich in ihrem Haar verfangen hatte.

Interessant, überlegte sie, dass die Höhle des Kobolds genauso in sich zusammengefallen war wie das verrückte Gebäudekonglomerat der Raupe, als Alice ihn getötet hatte. Waren Zauberer so eng an den Ort gebunden, an dem sie lebten? Und wenn ja, was bedeutete das für sie?


Eine Zauberin ohne einen Platz in der Welt,
 dachte sie, und ihr Tod würde die Welt nicht erschüttern. Würde sie überhaupt jemand vermissen? Ihre Eltern dachten zweifellos, dass sie beim Krankenhausbrand gestorben war, und waren darüber wahrscheinlich sehr erleichtert. Als Alice aus der Alten Stadt zurückgekommen war, war sie ihnen nichts als eine ungeliebte Last gewesen.

Hatcher war inzwischen ein Wolf, der wahrscheinlich längst vergessen hatte, dass er jemals ein Mensch gewesen war und an die Weiße Königin gebunden. Wenn der Kobold Alice seiner Sammlung hinzugefügt hätte, hätte niemand davon erfahren, und es hätte auch niemanden gekümmert. Das war ein entmutigender Gedanke, der Alice 
zu der Frage brachte, warum sie überhaupt noch weitermachen und kämpfen sollte.

Weil du am Leben bleiben musst, Alice.

Es fühlte sich nicht nach einem Leben an. Sie hatte gerade einen grauenvollen Albtraum getötet, und das ganz allein, ohne die Unterstützung von Grinser oder Hatcher oder sonst jemandem.

»Ich habe gewonnen«, sagte Alice zu dem leeren Raum.

Es fühlte sich auch nicht wie ein Sieg an. Es fühlte sich nach Überleben an. Alice war es leid, immer nur zu überleben, war die Magie leid und die Suche und das Blut. Sie wollte leben, wirklich leben, so wie ganz normale Menschen.

Wie Brynja und die anderen aus dem Dorf am Fuß des Bergs? Ist das ein Leben, wenn einem aus der Laune einer Hexe heraus die Kinder gestohlen werden?

»Ich bin am Leben«, sagte sie, als könnte das ein Trost sein.

Dann weinte sie. Sie weinte, weil sie Angst hatte und allein war. Sie weinte, weil sie schreckliche Angst vor dem Kobold gehabt hatte, weil sie ihm nur so knapp entronnen und beinahe eines seiner Opfer geworden war. Sie weinte, weil sie immer noch einen so weiten Weg vor sich hatte, weil sie noch verlorene Kinder und Hatcher retten musste. Sie weinte, weil sie immer noch die Weiße Königin besiegen musste und weil ihre Hände schwarz waren vom Blut des Kobolds.

Als sie fertig war mit Weinen (und das dauerte ziemlich lange, denn sie hatte eine Menge ungeweinte Tränen im Herzen), stand sie auf, klopfte sich den Staub ab und hielt inne
.

Ihr Bündel und der Umhang waren weg.

Natürlich war das nur logisch, denn sie mussten mit dem Rest des Raums eingerollt und in das Loch gesogen worden sein. Alles, was sie jetzt noch hatte, war das Messer in ihrer Hand und die Kleidung, die sie am Leib trug. Das war kein großes Problem, aber ganz unten in dem Bündel war noch etwas anderes gewesen.

Ein kleines Glasgefäß mit einem schönen, lilafarbenen Schmetterling darin. Dieser Schmetterling war jetzt in einen magischen Abgrund gesogen worden und nun, so hoffte sie, für immer aus der Welt verschwunden. Ein Teil von ihr war unendlich erleichtert bei diesem Gedanken, als wäre ihr eine Last vom Herzen genommen, die sie seit dem Tag mit sich herumschleppte, an dem sie den Magier in das Fläschchen getrickst hatte.

Ein anderer Teil von ihr, diese unerbittlich nagende, nervende kleine Stimme im Hintergrund ihrer Gedanken, machte sich Sorgen. Was, wenn die Magie, die die Höhle des Kobolds zerstört hatte, diesen kleinen, lilafarbenen Schmetterling (dessen Namen sie niemals mehr aussprechen, ja, nicht einmal mehr denken würde) wieder ins Leben zurückgeholt hatte?

»Darüber kannst du dir jetzt nicht auch noch Gedanken machen, Alice«, sagte sie sich. »Du hast noch genug vor dir, ohne dich auch noch damit zu belasten.«

Aber was, wenn …?

Nein, es würde kein »Was, wenn?« geben. Der Schmetterling war weg, und sie würde ganz sicher dieses Loch nicht wieder aufgraben, um nachzusehen, ob er wirklich tot war, selbst wenn sie gewusst hätte, wie sie das anstellen 
sollte. Es gab nur einen Weg für sie: vorwärts wie immer.

Sie blickte sich um, musterte die Überbleibsel des Zimmers, suchte nach einer Tür und fand keine.

Es muss einen Weg nach draußen geben. Wenn es einen Weg hinein gibt, dann gibt es auch einen hinaus.

Der Kobold konnte kommen und gehen, und er hatte sie hineingelockt, also musste sie den Raum noch gründlicher untersuchen.

Es war schrecklich mühsam, und mehr denn je wünschte sich Alice, sich einfach nur hinzusetzen und zu hoffen, dass jemand käme und sie rettete. Aber da selbstverständlich jeder, der sie befreite, höchstwahrscheinlich im Auftrag der Königin kommen und das für Alice nicht gut ausgehen würde, suchte sie weiter.

Sie strich mit der Hand über jeden Stein, den sie erreichen konnte, jeden Holzbalken. Sie suchte in jeder verstaubten Ecke und störte dabei mehr als nur eine Spinne auf, von denen einige so groß waren, dass sie ihr wütende Blicke zuwerfen konnten, bevor sie davonhuschten.

Endlich, als sie schon beinahe mit ihrer Geduld am Ende und kurz vorm Aufgeben war, fand sie es. Eine sehr schmale Linie in der Steinmauer, perfekt getarnt und rechteckig wie eine Tür. Sie drückte dagegen, und auch wenn sie keine Angeln hatte, schwang sie langsam auf.

Während sie wartete, dass sich der Durchgang öffnete, dachte Alice: Wenn das jetzt wieder einer von diesen Räumen mit vielen Türen ist, werde ich echt sauer. Ich mache keinen weiteren Versuch mit irgendeiner Tür, nach allem, was beim letzten Mal passiert ist. Wenn es so kommt, dann setze ich mich in die 
Mitte und warte, bis die Soldaten der Königin mich holen kommen.


Sie wusste nicht, wie sie auf die Idee kam, dass die Königin Soldaten hatte, abgesehen davon, dass Königinnen immer Soldaten hatten oder zumindest haben sollten. Die Bauern im Schachspiel waren schließlich auch nichts anderes als Soldaten für die Hochwohlgeborenen in den hinteren Reihen, oder?

Das Ganze erinnert schon ein bisschen an ein Schachspiel. Eine Königin und ein König und dazu viele unbedeutende Figuren – ich und Hatcher und die Kinder aus dem Dorf –, die sich dazwischen bewegen und versuchen, nicht vom Brett gewischt zu werden.

Aber die Tür im Stein enthüllte nur einen weiteren Tunnel, dieses Mal aus Eis. Das musste bedeuten, dass sie ihrem Ziel näher kam, dass am Ende dieses Tunnels die Weiße Königin sie erwarten würde. Sie trat in den Durchgang und schauderte sofort, trotz des dicken Strickpullovers, den sie trug. Sehnsüchtig dachte sie an den Pelzumhang zurück, der zusammen mit ihrem Bündel verschwunden war.

»Geh schneller, Alice, dann wird dir auch warm«, sagte sie sich, schlang die Arme um den Oberkörper und umfasste ihre Ellbogen, wobei sie sorgfältig darauf achtete, das Messer nicht fallen zu lassen, ihre letzte Möglichkeit, um sich noch zu verteidigen.

Abgesehen von Magie, dachte sie, aber das, womit sie es hier zu tun hatte, war alles andere als ihre Liga, zaubereimäßig gesehen. Die Weiße Königin verfügte über alte Magie, Magie, die sie von jemandem geraubt hatte, Magie, die Hunderte Jahre überdauert hatte
.


Aber Magie, die auch irgendwie … instabil ist?,
 überlegte Alice. Da war etwas dran, aber sie konnte es noch nicht richtig greifen. Dass die Magie der Königin ihr nicht wirklich gehörte, spielte eine wichtige Rolle dabei. Es bedeutete vielleicht, dass sie ihr auch wieder genommen werden könnte. Alice schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht genau. Jetzt wäre es sehr nützlich gewesen, einen Hinweis von Grinser zu bekommen, aber der war offensichtlich verschwunden.

Schon bald machte es ihr die Kälte schwer zu denken, zu sehen, ja sogar zu atmen. Bei jedem Einatmen schien sich Eis in ihrer Lunge einzunisten und von dort aus in ihren Körper auszustrahlen. Der Boden war glatt, und es ging bergauf, sodass sie nur mühsam vorankam. Sie zitterte vor Kälte, immer wieder fiel ihr das Messer aus der Hand. Jedes Mal brauchte sie einige Minuten, um es wieder aufzuheben, weil ihre Finger vor Kälte so taub waren, dass sie es nicht festhalten konnte und es ihr immer wieder entglitt.

Während sie benommen weiterging, dachte sie an den Traum von einem Schloss aus Eis oben auf dem Gipfel des Bergs. Und sie fragte sich auch, was sie wohl erwarten würde, wenn sie dort ankam.

In ihrem Traum hatten die Kinder geschrien, den ganzen Tag und immerzu geschrien, und ihr war, als könnte sie ein leises Echo dieser Schreie hören, als wären sie in das Eis eingesickert und würden von dem kalten Dampf, der aufstieg, wenn Alice vorbeiging, wieder erweckt.

Ihre Zähne klapperten. Ihre Rippen bebten so heftig, dass ihre Rückenmuskulatur verkrampfte und es sich anfühlte, als seien alle Muskeln an der Wirbelsäule festgefroren. 
Ihre Hände waren blau und mit Reif bedeckt. Wenn sie blinzelte, stäubten Eiskristalle von ihren Wimpern und brannten auf ihren gefrorenen Wangen. Es ging stetig bergauf auf dem eisglatten Boden, und der unablässige Kampf darum, überhaupt voranzukommen, machte Alice müde und zornig.


Nach oben, weil die Königin ihr Schloss wahrscheinlich oben auf dem verdammten Berg hat.
 Sie hielt in ihren Gedanken kurz inne, denn sie war sich ziemlich sicher, dass sie noch nie einen solchen Kraftausdruck auch nur gedacht hatte – ein »ordinäres« Wort, hätte ihre Mutter gesagt –, und trotz allem errötete sie.


Warum eigentlich kein Tal?,
 dachte sie weiter, als sie zu dem Schluss gekommen war, dass sie sich, nachdem sie einem anderen Lebewesen die Kehle durchgeschnitten hatte, keine Gedanken mehr über die Vermeidung ordinärer Sprache machen musste. Dann könnte man diesen eisigen Weg einfach hinunterkugeln, bis man sich in einen riesigen Schneeball verwandelt.


Alice stellte sich vor zu rollen und zu rollen, in ihrem großen Ball aus Schnee, der immer größer und größer wurde, bis man nicht einmal mehr ihre Hände und Füße sehen konnte. Der Ball rollte und rollte immer schneller und schneller, so schnell, dass ihr schlecht davon wurde und zugleich schwindelig vor Freude, wie auf einem Karussell oder auf einem zu schnell galoppierenden Pferd.

Der riesige Schneeball würde durch die Tore des Königspalasts krachen und zerbrechen und Alice in seinem Inneren freisetzen, wie eine Pastete mit einer Überraschung darin. Das alles würde die Königin so lustig finden, dass sie 
nur noch lachen und lachen könnte, und dann würde sie die Kinder freilassen und Hatcher freilassen, und dann würden sie alle zusammen Tee trinken und Kuchen essen in ihren besten Festtagskleidern.

Alice merkte, dass ihre Gedanken allmählich wirklich eine alberne Richtung einschlugen. Die Kälte war schuld dran, die Kälte, vor der sie am liebsten die Augen verschließen würde. Ihre Gedanken verhedderten sich, wanderten hierhin und dorthin, und sie hatte das Gefühl, als würde ihr nie wieder im Leben warm werden, nie wieder.

Wenn mich jetzt jemand berührt, zerspringe ich in eine Million Teilchen. Eine Million Millionen Eissplitter würden Alice sein. Kleine Alice in Splitterchen überall auf dem Boden verteilt, und niemand kriegt sie wieder zusammengefegt.

Und dann, wie schon so häufig in ihrem Leben, seit sie das Krankenhaus verlassen hatte, endete der Tunnel, und sie stand vor einer Tür.

Die Tür erschien so überraschend, dass sie sie erst für ein Erzeugnis ihres fiebrigen Hirns hielt. Sie blieb stehen, starrte darauf und versuchte herauszufinden, ob sie echt war oder nicht.

Unwillkürlich streckten sich ihre Hände danach aus und betasteten sie. Es war eine glatte Tür aus Eis, und sie hoffte nur, dass kein Trick dabei war, sie zu öffnen. Tricks hatte Alice inzwischen wirklich satt, Tricks und Tests und Illusionen und Dinge, die nie so ausgingen, wie sie ausgehen sollten.

Die Tür gab auf den leichtesten Druck ihrer Finger nach, schwang auf, und Alice war im Schloss.

Sie wusste nicht, was sie erwartete – Ritter in glänzend 
weißen Rüstungen, die sich auf jeden Eindringling stürzten. Oder vielleicht Höflinge aus Schnee, in Samt, Seide und Juwelen, die zu einer Musik tanzten, die auf Instrumenten aus Eis gespielt wurde. Der Ballsaal würde selbstverständlich ganz in Schwarz-Weiß gehalten sein wie ein Schachbrett, und die Königin würde herrschaftlich am kurzen Ende des Saals thronen und mit irren Augen dem Wirbeln der Tänzer zusehen.

Und wenn schon das nicht, so würde es zumindest Bedienstete geben, die mit Tabletts voller Essen oder Staubwedeln in den Händen durch die Gänge eilten und stehen blieben und erstaunt das gefrorene Mädchen anstarrten, das aus der Wand getreten war.

Doch da war nichts und niemand außer einem warmen Luftstrom, der den ganzen Frost aus ihrem Körper schmolz. Sie schlotterte heftig, während die Wärme zurück in ihre Finger und ihre Nase und ihren Magen und ihre Beine und ganz tief in ihre Knochen drang, und es war beinahe genauso schmerzhaft, wieder warm zu werden, wie es das Einfrieren gewesen war. Alice fiel auf die Knie, die kurzen Locken klebten an ihrem Kopf, während das Eis schmolz und ihr als Wasser über das Gesicht rann wie Tränen. Ihre Zähne klapperten so heftig, dass sie Angst bekam, sich die Zunge abzubeißen.

Nach einer Weile legte sich das Schlottern und Zittern, und sie fühlte sich stark genug, um aufzustehen. Während der Krämpfe war ihr das Messer aus der Hand gefallen, daher musste sie eine Weile im Dreck am Boden herumwühlen, bis sie es fand. Erst als es wieder sicher in ihrer Hand lag, wagte sie es, sich umzusehen, und der Gedanke, dass 
sie nicht mehr weitermachen konnte ohne eine Klinge, genau wie Hatcher mit seiner Axt, war ebenfalls beunruhigend.

Es gab allerdings nichts zu sehen, das ihre Aufmerksamkeit erforderte, denn sie schien sich in einer Art Keller zu befinden. Kein Keller, wie sie ihn je zuvor gesehen hatte. Im Haus ihrer Eltern hatten dort Körbe mit Kartoffeln und Rüben gestanden (sie rümpfte die Nase bei der Erinnerung, Rüben hatte sie nie gemocht) und Gläser mit eingemachtem Gemüse und Erdbeermarmelade und auch einige Flaschen guten Weins, den ihr Vater für besondere Gelegenheiten aufbewahrte.

Dieser Raum hier war jedoch vollkommen leer, keine Regale, keine Einweckgläser, keine Körbe, auch wenn es ein bisschen so erdig und feucht roch wie in einem Rübenkeller. Auf der anderen Seite war eine Treppe zu sehen, die von einer Reihe an der Wand befestigter Kerzen erleuchtet wurde. Es war nichts zu hören.

Alice versuchte, leiser zu atmen, um die Stille nicht zu stören. Sie wartete, bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten und sie die Schatten beobachten konnte, um sicherzugehen, dass in den Ecken nichts auf sie lauerte. Sie hoffte inständig, dass sie nicht irgendeine Falltür auslöste, wenn sie einen Schritt in den Raum hinein machte, oder ein Ungeheuer auf ihr Zeichen hin die Treppe hinunterkam und sich auf sie stürzte.

Mit so etwas zu rechnen schien absurd zu sein, solange man nie in einem Irrgarten mit Rosen gewesen war, die versucht hatten, einen umzubringen, oder in einem Haus, wo man einen Schrumpftrank trinken musste, um durch 
eine winzige Tür zu passen. Wenn einem so etwas passierte, fing man an, in jeder Situation mit etwas Absurdem oder Schrecklichem zu rechnen, und inzwischen hätte es Alice nicht im Geringsten überrascht, wenn plötzlich ein Drache diese Treppe hinuntergeglitten wäre und sie mit seinem Feuer in Brand gesetzt hätte.

Kein Drachen erschien, kein Kobold und ebenso wenig ein Soldat oder eine Königin. Alice ließ den Fuß einen Zentimeter über den Erdboden gleiten, versuchte dabei kein Geräusch zu verursachen, auch wenn sie den Eindruck hatte, dass die Erde, die sich unter ihrem Fuß verschob, so laut polterte wie ein Steinschlag am Hang eines Bergs. Kein Schrei wurde ausgestoßen, keine Kreatur erschien, und sie schob sich weiter voran.

Sie hatte den Keller zur Hälfte durchquert, langsam wie eine Schnecke, die mit ihren Fühlern nach einem schönen grünen Blatt Ausschau hielt (und nicht wusste, dass ein Vogel von oben auf sie herabstoßen würde,
 dachte Alice, die immer noch darauf wartete, dass wie immer etwas Schlimmes geschah). Und gerade als sie beschloss, dass ihre Vorsicht übertrieben war, hörte sie etwas.

Alice legte den Kopf schief. Das Geräusch war so leise, dass sie kaum ausmachen konnte, was es war. Sie packte das Messer fester und hielt es vor sich. Ihr Herz raste.

Was war das? Langsam drehte sie sich einmal um sich selbst, lauschte, lauschte. Da. Da war es wieder.


Sie strengte sich an, versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung es kam. Es musste die Wand zu ihrer Rechten sein.


Ein fauchender Tiger, der aus der Wand bricht,
 dachte das 
ängstliche kleine Mädchen in ihr, doch sie verwarf den Gedanken beinahe sofort. Es war kein Tiger in der Wand, ebenso wenig ein Bär oder ein Einhorn. Da war nichts außer rauen, nachlässig zusammengenagelten Holzbrettern.

Da. Wieder. Ein rhythmisches Klopfen.

Da war kein Tier in der Wand (dessen war sie sich fast sicher), aber irgendetwas wollte ihre Aufmerksamkeit erregen. Sie drückte das Ohr gegen das Holz und lauschte.

Klopf-klopf.

Alice riss den Kopf zurück und starrte auf die Stelle, an der ganz kurz ihr Ohr gelegen hatte. Ein Herzschlag. War da etwas Lebendiges in der Wand? Oder schlimmer noch … war das Schloss selbst ein lebendiges Wesen?

Sie starrte um sich, rechnete halb damit, dass das Holz und die Erde in Fleisch und Knochen zerschmelzen würden, sich in eine Hand verwandeln, die sie packen und so lange ausquetschen würde, bis ihr Blut in den Boden rann, um das Schloss zu nähren. Aber das hier war nicht die Illusionsbude des Kobolds, und das Schloss war kein lebendiges Wesen. Wenn es das wäre, dann müsste sein Herzschlag wesentlich lauter sein, da war sich Alice sicher. Er wäre so laut, dass er ihr eigenes Herz übertönen würde, das flatterte, als schlügen die Flügel eines Schmetterlings gegen die Wände eines Glasgefäßes.

Neugier war etwas Gefährliches, das wusste Alice, und dies war nicht die rechte Zeit für Neugier. Hatcher wartete auf sie. Das Geräusch war sehr wahrscheinlich eine Falle, die Alice in irgendein neues Spiel locken sollte, das die Königin für sie entworfen hatte. Sie sollte weggehen; sie sollte es ignorieren
.

Klopf-klopf.


Seltsam,
 dachte Alice, es hört sich beinahe an, als würde es nach mir rufen, nur nach mir, und als könnte niemand sonst es hören.


Sie fühlte sich unwiderstehlich angezogen von dem Geräusch. Sie würde hier nicht weggehen können, ohne zu wissen, woher es kam, ohne zu wissen, was da nach ihr rief, was ihr Blut zum Singen brachte.

An einer Stelle unten am Boden waren die Bretter lose. Alice steckte die Finger unter das Brett und zog mit aller Kraft daran. Das Holz war brüchig und alt und gab sofort nach, wesentlich leichter, als Alice erwartet hatte.

Sie fiel nach hinten, während einige Bretter (wirklich schlampig zusammengenagelt,
 dachte sie) lautstark klappernd zu Boden stürzten. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie warf einen erschreckten Blick zur Treppe, rechnete fest damit, Stiefel zu sehen und blitzende Schwerter, denn der Lärm war mit Sicherheit laut genug gewesen, um die Aufmerksamkeit der Bewohner des Schlosses zu wecken.

Wieder geschah nichts, es kam niemand. Alice fand das sehr befremdlich, aber andererseits war es ja nicht ihr Schloss, und natürlich war es sehr viel besser, nicht gefangen genommen zu werden. Ganz besonders, weil sie noch nicht herausgefunden hatte, was für ein Herz da in den Wänden dieses Kellers klopfte und seine Musik nur für sie allein spielte.

Nun, da die Bretter ab waren, war das Klopfen sehr viel lauter zu hören. Vielleicht klopfte es auch nur dringlicher, weil es spürte, dass Alice näher kam. Sie konnte immer noch nicht erkennen, was das Geräusch verursachte, denn 
die Wand hinter dem Holz bestand nur aus derselben krümeligen Erde wie der Boden.

Sie steckte den Finger in den Dreck, spürte, wie er nachgab, aber das ergab immer noch keinen Hinweis auf die Quelle des Geräuschs. Ihre Hand drang weiter vor, bis sie bis zum Handgelenk in der Wand verschwunden war.


Seltsam,
 dachte sie wieder. Ich muss herausfinden, was in dieser Wand ist. Ich glaube nicht, dass ich hier wegkann, bevor ich das herausgefunden habe.


Sie bohrte weiter, bis ihr Arm bis zum Ellbogen in der Wand steckte. Würmer und Spinnen und andere kleine Wesen flohen vor ihrer grabenden Hand und fielen aus der Wand. Sie liefen über ihre Haare und ihr Gesicht und fielen auf ihre Schuhe, aber Alice bemerkte es kaum.

Die Erde umfasste inzwischen ihren ganzen Arm bis zur Schulter. In diesem Moment dachte sie, dass der Rest bestimmt gleich folgen würde, dass sie in die Wand gesogen und durch die Erde schwimmen würde wie ein Maulwurf, bis sie das Ding fand, nach dem sie suchte.

Dann berührte sie es.

Ihre Finger betasteten es, und ein Hochgefühl des Triumphs durchflutete sie. Es war warm, so warm, als rinne Blut hindurch. Sie wusste, was es war, sobald ihre Hand sich darum schloss, denn sie hatte sich schon mal danach gesehnt.

Alice zog es aus seinem Versteck heraus, ihr Arm glitt aus der Erde, die ihn umgab, und warf dabei kleine krabbelnde Dinge zu Boden. Diese krabbelnden Dinge veranstalteten ein schreckliches Getöse (so kam es Alice zumindest vor), als sie davonhuschten wie eine Gruppe Menschen, die ein 
überfülltes Zimmer verlassen. Vielleicht war es aber auch nur das Trommeln ihres eigenen Herzens und des Gegenstands in ihrer Hand, die sich ineinander verschlangen und anfingen, im gleichen Takt zu schlagen.

Die Krone der Schwarzen Königin, das glänzende, getriebene Silber und der blinkende rote Edelstein, vollkommen unberührt von dem Dreck, in dem sie vergraben gewesen waren, schimmerten sogar, obwohl es in dem Keller fast kein Licht gab.

Alice war sich sicher gewesen, diese Krone nie wieder zu sehen, nachdem sie sie in ihrem Traum zurückgewiesen hatte, und doch hielt sie sie hier in den Händen. Sie erinnerte sich an Grinsers Stimme in jenem Traum, der sie gedrängt hatte, sie anzunehmen, weil sie sie noch brauchen würde, und dass er gesagt hatte, später würde es nur schwieriger werden.

»Aber es war gar nicht so schwer, an sie heranzukommen«, sagte Alice und konnte die Selbstgefälligkeit nicht aus ihrer Stimme heraushalten, während sie die Krone genauer inspizierte. Sie war unbeschreiblich schön, und Wärme sickerte aus dem Edelmetall in ihre Haut und sorgte dafür, dass sie sich fühlte, als würde sie von innen leuchten. »Ich musste sie einfach nur aus der Wand holen, mehr nicht.«

Da antwortete ein sehr, sehr weit entferntes Flüstern, verärgert und vielleicht nicht einmal wirklich: Wenn du sie gleich angenommen hättest, als ich dir dazu geraten habe, hättest du dir die ganze Nerverei mit dem Kobold sparen können.


»Nerverei?«, zischte Alice. »Nerverei? Ich bin beinahe getötet worden!«


Und das hättest du vermeiden können, denn diese Krone ist 
wesentlich mächtiger, als jeder Kobold der Weißen Königin es je sein könnte.
 Das war sogar noch leiser als die letzte Bemerkung, als wäre es für Grinser sehr schwierig, als müsste er sich aus großer Entfernung ungeheuer anstrengen, um zu Alice zu sprechen.

Sie hätte gern noch weiter gestritten, aber die Vorstellung, dass Grinser am Ende gewinnen und recht haben könnte (und üblicherweise schien er recht zu haben), hielt sie davon ab. Hätte sie diese letzte Begegnung mit dem Kobold, die sie so sehr gefürchtet hatte, vermeiden können, wenn sie die Krone eher an sich genommen hätte? Sie wusste es nicht und würde es auch nie mit Sicherheit wissen. Grinser war immer sicher, aber allmählich kam ihr der Gedanke, dass das Teil seiner Magie sein könnte.

Vielleicht könnte sie auch eine mächtige Zauberin werden, wenn sie statt ängstlich und unsicher immer souverän wäre. Aber vielleicht wäre sie auch einfach nur weiter Alice, denn ganz egal, was ihr selbst oder um sie herum geschah: Sie schien immer nur Alice zu sein; keine Veränderung, wie groß auch immer, hatte das bisher ändern können. Sie war immer dieselbe Alice, als neugieriges kleines Mädchen mit Dor oder als Irre im Krankenhaus oder auf der Flucht mit Hatcher. Darunter lag immer dasselbe grundlegende Alice-Sein.

Es lag Weisheit darin, dachte sie, während sie in den Edelstein blickte, der in die Krone eingefasst war, den Edelstein, der irgendetwas von ihr zu wollen schien. Wenn sie es schaffte, Alice zu bleiben, wenn sie nicht zuließ, dass Grinser oder Hatcher oder die Weiße Königin sie veränderten, dann würde ihr nichts passieren
.

Während sie das dachte, verblasste der Edelstein in der Krone ein wenig. Es war kein schlechtes Gefühl – eher hatte Alice das Gefühl, etwas richtig gemacht zu haben, etwas, das der Krone gefiel.


Das der Krone gefiel?,
 dachte sie kopfschüttelnd. Nein, nicht der Krone. Der Schwarzen Königin. Die Magie der Königin lebt in diesem Gegenstand, und wenn ich ihn nehme und gegen die Weiße Königin einsetze, dann wird die Schwarze Königin mir helfen.


Und nicht, so hoffte Alice, sie in irgendjemanden verwandeln, der sie nicht war. Irgendwie glaubte sie nicht, dass diese Königin so etwas tun würde. Es war nicht so, dass ihre Magie notwendigerweise gut sein musste oder die Weiße Königin schlecht. Die Macht, die durch diese Krone strömte, war weicher, vielleicht freundlicher, allerdings deshalb nicht weniger stark.

Jetzt wandte sie sich der Treppe zu, diesen seltsam stillen Stufen mit der Reihe flackernder Kerzen in ihren Haltern. Das Messer, das Brynjas Mann gehört hatte, lag fest in ihrer rechten Hand, und die Krone, die der Schwarzen Königin gehört hatte, hielt sie in ihrer Rechten, und dazwischen war nur die abgerissene, schmuddelige Alice. Sie musste nicht Grinsers Ideal von einer Zauberin entsprechen oder Hatchers Ideal von einer Geliebten oder dem Ideal ihrer Eltern von einer Tochter. Sie konnte Alice sein.

Und weeeer …?

Das Flüstern war so leise und zart jetzt, dass es kaum noch ein Säuseln war.


Und weeeer
 … bissst … duuu
?


»Das werden wir noch sehen«, sagte Alice und stieg die Stufen hinauf.

Sie hatte mit einem weiteren langen Aufstieg gerechnet, womöglich mit vielen weiteren Rätseln und Wendungen und Gefahren, aber die Treppe war furchtbar normal, langweilig und überraschend kurz. Oben angekommen gab es einen kleinen Absatz, und von dort gelangte Alice in eine große Küche.

Es brannte kein Feuer in dem großen gemauerten Kamin, und es war weder ein Koch zu sehen, der in einer Suppe rührte oder Anweisungen brüllte, noch diejenigen, die darauf warteten, Essen aufzutragen. Es gab keine herumlungernden Stalljungen, die Essensreste oder ein Stück Kuchen zu stibitzen versuchten, und auch keine Hunde, die sowieso nicht nach drinnen gehörten. Und ebenso wenig abgehetzte Mägde mit Teetabletts oder Kammerdiener, die versuchten, ebenjene Mägde zu einem Spaziergang nach Feierabend zu überreden.

Es war nichts und niemand zu sehen, und Alice hätte es nicht anders erwarten sollen. Als Hatcher und sie aus dem Tunnel auf die Ebene hinausgetreten waren, hatten sie grüne Wiesen und Bauernhöfe und angenehme Mitreisende erwartet, und nichts davon war dagewesen. Als sie in das Dorf vor dem Wald gekommen waren, hatte es da keine Menschen gegeben, sondern nur das Puppentheater, das die Weiße Königin für sie errichtet hatte. Sogar der Wald war seltsam leer gewesen. In der ganzen Zeit, in der sich Alice in diesem Wald aufgehalten hatte, war ihr kein Fuchs, kein Eichhörnchen und auch sonst kein Wild begegnet
.

Der einzige Ort, der real und lebendig gewirkt hatte, war das Dorf am Fuß des Bergs gewesen, und das starb allmählich aus. Alles, was die Weiße Königin berührte, war sauber und kahl und kalt.


Wo sind die Kinder?,
 überlegte Alice. Und was machte die Königin mit ihnen? Würde sie sie überhaupt noch lebend antreffen?

Zum ersten Mal musste sie sich dem Gedanken stellen, dass keines davon mehr am Leben war. Möglicherweise tötete die Königin die Kinder als Opfer für ihre Magie. Oder sie überlebten in ihrer Gegenwart ganz einfach nicht, weil um sie herum alles zum Sterben verurteilt war. Nur ihr Traum, in dem sie die Schreie dieser Kinder durch das Schloss hatte hallen hören, hatte sie auf die Idee gebracht, dass sie noch am Leben sein könnten. Aber Träume konnten lügen.

Alice durchquerte die Küche, vorbei an rostigen Töpfen, die an der Wand hingen, und staubigen Tischen, auf denen schon seit sehr, sehr langer Zeit kein Brotteig mehr geknetet worden war. Aus der Küche gelangte sie in einen weiteren Flur und dachte, dass sie dieses Mal wusste, wohin sie ging, denn das Speisezimmer lag normalerweise nicht weit von der Küche entfernt. Wichtige Menschen, die in solchen Palästen lebten, mochten ihr Essen gern in der Temperatur serviert bekommen, die dafür gedacht war – heißes Essen sollte heiß sein, wenn es auf den Tisch kam, und kaltes Essen kalt.

Das Speisezimmer befand sich da, wo es sein sollte, mit einem beeindruckenden langen Tisch aus schwerem dunklem Holz und dazu passenden Stühlen. Die Sitze der Stühle 
waren mit Stoff in ursprünglich leuchtenden Farben bezogen, die durch Staub und Alter verblasst waren. Die Wände waren mit kunstvoll gewebten Wandteppichen verkleidet. Alice nahm das alles nur nebenbei wahr, bis etwas ihre Aufmerksamkeit erregte, sie stehen blieb und auf eine der Wände starrte.

Eine Szene zeigte ein Mädchen mit langen blonden Haaren in einem hübschen Sonntagskleid, das Hand in Hand mit einem anderen Mädchen auf die Mündung eines riesigen Kaninchenlochs zuging. In der darauffolgenden Szene war dasselbe blonde Mädchen zu sehen, aber jetzt ganz allein und mit Blut bedeckt. Und danach stand das Mädchen in einem weißen Raum und starrte durch Gitterstäbe zum Mond hinauf.

Und so ging es immer weiter. Jedes Detail von Alice’ Abenteuer mit Hatcher und danach war auf dem Wandteppich zu sehen. Da saß sie in Pens Handfläche, hier kletterte sie den Berg hinauf, und dort tötete sie den Kobold. Da war sie und zog die Krone aus der Wand und ging durch eine leere Küche. Sie hatte das Ende des Wandteppichs erreicht und staunte.

In dem wunderbar gearbeiteten Bild erkannte Alice sich selbst, groß und hager und schmutzig, die Krone in einer Hand und das Messer in der anderen, und hinter ihrem Rücken lauerte ein Schatten, tiefer als jede Nacht.

Alice wirbelte herum, das Messer hochgerissen, bereit zum Schlitzen, aber der Schatten hatte sich bereits zurückbewegt und war außerhalb ihrer Reichweite, und jetzt konnte sie auch sehen, dass es gar kein Schatten war. Es war ein Mensch, ein Mensch in so alles durchdringendem 
Schwarz, dass sein Gesicht und Hände aus nichts als wehender Dunkelheit zu bestehen schienen.

»Ich weiß, wer du bist«, sagte Alice. »Du bist Brynjas Bruder. Bjarke.«

Wellen durchliefen die Dunkelheit, als schmerze sie der Name, den Alice ausgesprochen hatte.

»Der Junge ist tot«, presste der Schatten langsam hervor, als kostete es ihn große Mühe, als hätte er vergessen, wie man spricht. »Ich werde jetzt der Graue König genannt.«

»Nein«, sagte Alice voller Überzeugung und ging auf ihn zu, als hätte sie keine Angst vor ihm. »Du heißt Bjarke, und du hast eine Schwester namens Brynja, die dich liebt, trotz allem, was du getan hast.«


Trotz allem, was du getan hast. Ja
, dachte Alice. Ich liebe Hatcher trotz allem, was er getan hat. Und wenn ich ihn wiedersehe, dann werde ich kein Kind mehr sein, das an seinem Hemdzipfel hängt. Ich werde eine Frau sein, und ich werde ihn mit klarem Blick lieben können.


Es war ein seltsamer Zeitpunkt, um sich über so etwas klar zu werden, wenn ihr wahrscheinlich von diesem Jungen, der sich für einen König hielt, Gefahr drohte. Ihr kamen auf dieser Reise eine Menge Erkenntnisse, und sie lernte sie so zu nehmen, wie sie kamen.

Der Graue König wandte den Kopf ab, oder zumindest wirkte es so. Es war schwierig zu sagen, wo genau in dieser sich ständig verschiebenden Dunkelheit der Kopf war oder die Schultern. Auch seine Größe schien sich ständig zu verändern, mal wirkte er groß, mal klein, mal fern, mal nah. Er war ständig in Bewegung, wie ein Schatten in einer Ecke, 
der einen denken lässt, da wäre etwas, aber wenn man genau hinsah, war da gar nichts.

»Die Person, die einst meine Schwester war, ist eine Närrin, wenn sie mich immer noch liebt, denn ich liebe sie nicht. Ich liebe niemanden«, sprach er.

»Ich weiß ganz genau, dass das nicht wahr ist«, sagte Alice. »Du liebst diejenige, die in diesem Schloss lebt, und du hast die Ebene verbrannt und viele Unschuldige getötet, nur damit sie dich wahrnimmt.«

Der Schatten wurde plötzlich sehr groß, bedrohlich, rankte sich in Fahnen durch den ganzen Raum, als wollte er sich um Alice schließen und sie in seine Dunkelheit hineinziehen. Aber sie fürchtete sich nicht und wusste nicht, warum.

»Ich kann dich mit einem einzigen Gedanken zerstören«, sagte der Graue König. »Meine Macht ist größer als die irgendeines anderen, sogar größer als die derjenigen, deren Krone du in der Hand hältst.«

Alice konnte in der wabernden Schwärze keine Augen erkennen. Dennoch spürte sie den hungrigen Blick des Grauen Königs auf der Krone der Schwarzen Königin liegen und spürte, wie die Krone warnend zu pulsieren begann.

»Das kannst du oder behauptest du zumindest«, sagte Alice ruhig. Diese Ruhe hatte sie schon einmal erfüllt, in den Straßen der Alten Stadt, als sie demjenigen, den sie besiegt hatte, gegenübergetreten war und ihn in ein kleines Glasgefäß gesperrt hatte. »Aber wenn du mich so leicht besiegen kannst, wieso hast du es nicht schon längst getan? Warum zögerst du, wenn du so mächtig bist?
«

»Das bin ich auch!«, schrie er, und seine Stimme klang nicht mehr nur nach Dunkelheit. Es war der Schrei eines kleinen Jungen, eines Jungen, der etwas wollte, das er nicht bekommen konnte, und der nicht verstand, warum, weil er es so unbedingt haben wollte, und wenn man etwas so unbedingt haben will, dann sollte es einem auch irgendjemand geben.

Die Dunkelheit erfüllte inzwischen das gesamte Zimmer, außer den Platz, den Alice einnahm, die wirkte wie ein klares Prisma, das von der Sonne angeleuchtet wurde. Er konnte sie nicht berühren.

»Nein«, sagte Alice. »Du bist kein Zauberer. Du hast etwas genommen, das nicht dir gehörte, nur weil du das Gefühl hattest, es unbedingt haben zu müssen. Und jetzt frisst es dich auf, frisst dich von innen auf, ohne dass du weißt, warum, und es macht dich jeden Moment schwächer, in dem du versuchst, daran festzuhalten, Bjarke.«

»Hör auf mich bei DIESEM NAMEN zu nennen!«, schrie er, und sein Schrei erschütterte den ganzen Raum. Putz fiel von der Decke.

»Bjarke«, sagte Alice noch einmal ruhig und fragte sich, warum die Königin sich hier nicht einmischte. Konnte sie seine Anwesenheit in diesem Schloss nicht spüren? Hatte sie nicht Barrieren darum errichtet, um ihn daraus fernzuhalten?

Diese Überlegungen waren müßig und beunruhigten Alice nicht im Geringsten. Wenn die Königin hier plötzlich erscheinen wollte, würde sie es tun, und Alice konnte sowieso nichts dagegen unternehmen.

»Hör auf, mich so zu nennen!«, brüllte der Junge
.

»Bjarke«, sagte Alice wieder ruhig und sicher.

Ein dünner Faden aus Dunkelheit schlang sich um die Krone in Alice’ Hand und zog daran, versuchte, sie ihr wegzunehmen. Die Krone glühte heiß auf, aber Alice brauchte keine Warnung. Alice musste sich nicht anstrengen, musste nicht kämpfen oder ziehen oder es auf eine Kraftprobe mit dem Grauen König ankommen lassen.

Sie sagte nur ganz ruhig: »Sie steht dir nicht zu, Bjarke.«

Unter dem unnachgiebigen Ansturm von Alice’ Sicherheit schien er ins Taumeln zu geraten. Der Schatten schrumpfte in sich selbst, bis er beinahe aussah wie ein Mensch mit einem schwarzen Umhang, ein junger Mann mit ausgezehrtem Gesicht und Augen von sehr hellem Blau wie die seiner Schwester. Aus seinem Körper schien alles Blut gewichen zu sein, die Haut war so weiß, dass sie beinahe leuchtete, und die Wangenknochen zeichneten sich rasiermesserscharf unter der Haut ab. Früher einmal mochte er ein gut aussehender Junge gewesen sein, aber jetzt wirkte er ausgelaugt, verbraucht durch die Magie, die er niemals hätte an sich nehmen dürfen.

»Ich weiß nicht, wie«, setzte er an und verstummte irritiert. Ein heftiger Kampf schien in seinem Inneren zu toben. Die Muskeln an seinem Hals sprangen seltsam auf und ab, als befinde sich etwas Lebendiges darin, das versuchte herauszukommen.

»Ich weiß nicht«, wiederholte er, schluckte ein paar Mal und fuhr fort, »wie ich sie wieder loslassen soll. Ich brauchte sie, um sie zu gewinnen und zu behalten.«

»Die Weiße Königin«, sagte Alice.

»Ja«, antwortete Bjarke. »Aber ich konnte sie nicht 
halten. Und dann hat sie mir das Einzige genommen, was ich überhaupt wollte, aus reiner Bosheit.«

»Was war das?«, fragte Alice.

Die Frage hing lange unbeantwortet zwischen ihnen, und dann zerbrach alles.

Bjarke heulte auf, brüllte wie ein Bär, dem sich ein Dorn ins Herz gebohrt hat, und Alice wurde klar, dass sie ihre Vision vollkommen falsch interpretiert hatte. Sie hatte den Grauen König etwas von der Weißen Königin nehmen sehen und gedacht, dass seine Liebe nicht so stark gewesen wäre wie ihre und die Königin sich von ihm verraten gesehen habe. Doch es war genau andersherum. Die Königin liebte ihn nicht so sehr, wie er sie liebte, und der Schrei der Königin, der in den Bergen widerhallte, war voller Abscheu und Hass gewesen, nicht durchdrungen von der Trauer einer betrogenen Frau.

Er heulte, und die Magie, die ihn bei lebendigem Leib von innen auffraß, strömte aus seinem Mund wie eine Wolke kleiner, dunkler Käfer, etwas Schreckliches ohne feste Gestalt, das eingefangen werden musste, bevor es jemand anderen fand.


O nein, das tust du nicht,
 dachte Alice, und dann war ihre Magie plötzlich da, so leicht und verfügbar, wie sie es noch nie gewesen war.

Eine kleine Glaskugel umfing die Käfer und schloss sie ein, genau wie Alice es mit dem Schmetterling getan hatte. Nur dass sie diesmal nicht tötete, was darin war. Es war kein Zauberer, sondern Magie, die Bjarke freigesetzt hatte. Sie war gefährlich, weil sie nicht einfach zerstört werden konnte, indem man den Zauberer tötete, dem sie gehörte, 
denn sie gehörte niemandem mehr. Sie war wilde Magie, Magie, die alles fraß und verbrannte. Und Alice blieb nichts anderes übrig, als sie festzusetzen.


Und dafür zu sorgen, dass niemand sie gebraucht,
 dachte sie, während die Glaskugel immer kleiner und kleiner wurde, bis sie nur noch so groß war wie eine Murmel in einem Kinderspiel. Sie schob die Krone auf ihr Handgelenk wie einen Armreif, pflückte die Murmel aus der Luft und steckte sie in ihre Hosentasche.

Der Graue König, inzwischen einfach nur Bjarke, war nichts mehr als ein in sich zusammengesunkener Haufen Mantel und Knochen. Seine Augen waren rot vom Weinen.

»Jetzt bekomme ich sie nie wieder zurück«, sagte er. »Niemals, niemals.«

Alice ging vor ihm in die Knie. »Ich glaube nicht, dass du das wirklich willst, oder? Sie war doch nur grausam zu dir und zu den Leuten aus dem Dorf.«

Bjarke blickte Alice an, als hätte sie den Verstand verloren. Ganz kurz spielte sie mit dem Gedanken, das könne tatsächlich der Fall sein, weil sein Blick so überzeugend war.

»Sie? Du denkst, ich wollte die Königin zurück?«, fragte Bjarke, und dann brach seine Stimme. »Sie hat mir unsere Tochter
 gestohlen!«

»Tochter?«, fragte Alice und war sich sicher, dass ihr Gesicht ihren Schreck zeigte. »Von dir und der Weißen Königin?«

Jetzt verstand sie die Szene aus ihrem Traum. Der Graue König und die Weiße Königin waren ein Liebespaar gewesen, und die Weiße Königin hatte ein Kind zur Welt gebracht und wollte dieses Kind nicht dem König geben
.

»Warum hat sie euer Kind für sich behalten?«, wollte Alice wissen.

»Ich habe dir doch gesagt, sie ist eine bösartige Hexe«, sagte der Graue König. »Sie hat gesehen, wie sehr ich dieses Kind geliebt habe, und ist eifersüchtig geworden, denn nichts kann wichtiger sein als die Weiße Königin. Die Sterne und die Sonne und der Mond müssen sich um sie drehen und um sie allein, und nichts darf ihren Platz in deinem Herzen einnehmen. Sie hat mir mein Kind genommen, und dann hat sie Brynjas Kind genommen, und als es auch nicht genügte, dass ich vor Schmerz aus Augen und Nase und Mund blutete, da hat sie die Kinder meines Cousins auch noch geholt. Und ich konnte sie nicht erreichen. Ich konnte nicht durch die Barriere brechen, die sie errichtet hat, denn meine Magie war nicht stark genug.«

»Wie bist du denn dann hierhergekommen?«, fragte Alice.

»Ich bin dir gefolgt«, erklärte er. »Als du durch den Baum gegangen bist, hast du eine Öffnung hinterlassen, nur einen winzigen Spalt. Ich habe keine Ahnung, wie du das gemacht hast, aber du hast es getan. Und dadurch konnte ich meine Magie hindurchsickern lassen, und ich glaube, noch eine weitere. Ich dachte, ich hätte ein ganz leises Lachen gehört, als ich dir gefolgt bin.«

»Das hast du mit Sicherheit«, sagte Alice trocken. Das erklärte, wie Grinsers Stimme ihr hatte folgen können, auch wenn es ziemlich schwierig für ihn war. »Aber wie konntest du mir so weit folgen, ohne dass ich es bemerkt habe?«

Bjarke hustete, ein feuchter, kränklicher Husten, und in der Hand, die er sich vor den Mund gehalten hatte, blieben 
ein paar Tropfen Blut. »Ich war nicht direkt hinter dir. Ich brauchte etwas Zeit, um den Spalt zu weiten, den du in die Barriere gemacht hattest. Und dann bist du in einen Raum verschwunden, in den ich dir nicht folgen konnte, also musste ich einen anderen Weg finden.«

»Sei froh, dass du mir nicht folgen konntest«, sagte Alice. »Das war die Höhle des Kobolds.«

Bjarke schnaubte verächtlich. Eine seltsame Geste von einem Mann, der selbst mehr tot als lebendig war. »Der. Vor dem musste man keine Angst haben. Der war nichts als Rauch und Illusionen.«

Alice musste an die Regale mit den Mädchenköpfen denken, fein säuberlich an der Wand aufgereiht. »Nein, war er nicht. Für dich war er vielleicht nicht gefährlich, und das hast du gespürt. Wann hat die Weiße Königin dein Kind geboren?«

»Vor sechs Monaten«, sagte Bjarke. »Sie hat mir nur das Gesicht gezeigt, gerade lange genug, damit ich mich in sie verlieben konnte, und dann hat sie sie hier im Schloss versteckt.«

»Und da bist du durchgedreht«, sagt Alice und dachte an Brynjas Mann, der Tag um Tag gegen die Barriere angerannt war und die Weiße Königin angefleht hatte, ihnen ihre Eira zurückzugeben.

»Nicht sofort«, sagte er. »Aber dann wuchs der Zorn in mir. Jedes Mal, wenn wir uns trafen und ich ihr sagte, dass ich meine Tochter sehen wollte, mein einziges Kind, hat sie mich ausgelacht. Dabei will sie sie gar nicht haben, es geht ihr nur darum, dass ich sie nicht bekomme. Die Weiße Königin liebt das Kind nicht. Immer wieder hat sie mir gesagt, 
dass ich es haben kann, wenn ich es schaffe, zu ihr zu kommen und sie mitzunehmen. Und jetzt bin ich hier, aber mir fehlt die Kraft nach all diesen Monaten voller Wahnsinn. Ich sterbe, ausgerechnet jetzt, wo ich kurz davor bin.«

»Bjarke«, fragte Alice, als ihr etwas einfiel. »Sind Männer aus der Stadt gekommen und haben versucht, dich gefangen zu nehmen? Männer auf Flugmaschinen?«

Er nickte. »Spezialtruppen, nehme ich an, auf Befehl der Obrigkeit. Sie erzählen jedem in der Stadt, es gäbe keine Zauberer mehr, weißt du? Aber das stimmt nicht.«

»Ich weiß«, sagte Alice und musste an das Kaninchen und Grinser und die Raupe denken, und ja, auch an ihre Mutter, die Mutter, die sie immer ermahnt hatte, ihre Magie zu verbergen, irgendwo ganz tief unten, wo sie niemand sehen konnte. Die Mutter, die damals Angst gehabt hatte, jemand könnte ihr Alice wegnehmen. Und die, nachdem tatsächlich jemand Alice weggenommen hatte, die Tochter, die sie danach zurückbekam, nicht mehr leiden konnte. Es war schwer, dachte Alice, darüber nicht verbittert zu werden.

»Sie behalten die Magie für sich selbst«, fuhr Bjarke fort, als Alice nichts mehr sagte. Seine Stimme klang verträumt und geistesabwesend. »Sie nutzen sie für Sachen, die die Leute in der Neuen Stadt schockieren würden, wenn sie davon wüssten. Und sie jagen und töten jeden Zauberer unerbittlich, den sie finden können, und jedes Kind mit magischen Fähigkeiten. Sie nehmen sie mit und verstecken sie und quetschen noch den letzten Tropfen Magie aus ihnen heraus, bis sie gebrochen und verbogen in die Alte Stadt geworfen werden.«


Gebrochen und verbogen und dann von anderen benutzt, denn 
wenn du dich nicht verteidigen kannst, frisst dich die Alte Stadt gleich am ersten Tag,
 dachte Alice.

»Die Obrigkeit hat Angst vor Magie. Zumindest, wenn jemand anders sie hat«, sagte Bjarke.

So etwas hatte Alice längst vermutet. Dass Grinser unbehelligt in Rosenweg leben konnte, seiner ganz offensichtlich magischen Villa, bedeutete, dass die Obrigkeit davon wusste und es guthieß.

»Woher weißt du das alles?«, wollte Alice wissen.

»Ich habe in den Geist einer der Männer gesehen, die mich gejagt haben. Dann habe ich ihn verbrannt, bis nichts mehr als ein Häufchen Asche von ihm übrig war«, erklärte Bjarke.

Alice hatte nicht den Eindruck, als beunruhigte ihn diese Tat in irgendeiner Weise. Ihm schien es nichts auszumachen, dass er Leute (schlechte oder gute) abgefackelt hatte. Die Abgesandten der Obrigkeit kümmerten sie nicht, sie taten nichts für die Menschen in der Alten Stadt. Aber ihr taten diejenigen leid, die zufällig den Weg des Grauen Königs gekreuzt hatten und vollkommen unschuldig getötet worden waren.

»Und die Ebene auch«, sagte Alice und dachte an Pipkin und die verlorenen Mädchen, die er in eine bessere Zukunft führen wollte. »Und das Dorf und die Riesen, die darin gewohnt haben.«

»Diese Riesen«, sagte Bjarke und hustete mehr Blut in seine Hand, bevor er weitersprach. »Schoßhündchen der Weißen Königin, was anderes waren die doch nicht. Sie haben die Leute aufgefressen, die hier durchkamen und in ihre Falle gegangen sind.
«

Alice überlegte, ob sie ihm von den Unschuldigen erzählen sollte, die er in seinem Zorn getötet hatte, dass Pen und seine Brüder genauso Opfer der Weißen Königin gewesen waren wie er selbst. Doch es würde nichts an der Vergangenheit ändern, und Bjarke war schon gestraft genug durch die gestohlene Magie. Und es war noch viel zu tun und keine Zeit mehr zu vertrödeln, während die Königin vielleicht schon ihre magischen Kräfte gegen sie sammelte.

»Kommst du mit?«, fragte Alice, stand auf und hielt ihm die Hand hin.

Bjarke blickte auf ihre ausgestreckte Hand und zögerte, als fürchtete er, sie könne ihn beißen. Nach einer sehr langen Pause ergriff er sie. Mit ihren langen und irgendwie brüchigen Fingern fühlte sie sich zerbrechlich an wie der Flügel einer Motte, als könnte Alice sie zermalmen, wenn sie nur ein bisschen Druck ausübte.

»Ich will meine Tochter sehen«, sagte Bjarke.

»Ich will meinen Hatcher sehen«, sagte Alice. »Finden wir sie.«

Sie verließen das Speisezimmer, gelangten in einen weiteren Flur und kamen an mehreren offensichtlich unbewohnten Salons vorbei, bis sie schließlich den Ballsaal fanden. Er sah beinahe genauso aus, wie Alice ihn sich in dem Eistunnel vorgestellt hatte. Der Boden war schwarz-weiß gefliest und wirkte wie ein Schachbrett. Bodentiefe Fenster mit weißen Samtvorhängen umrahmten den Blick auf Eis und Schnee draußen. Das Einzige, was es nicht gab, waren die Hofdamen und Höflinge. Wie bisher, wie immer, gab es keinerlei Anzeichen von Leben außer ihr und Bjarke.

Am gegenüberliegenden Ende des Ballsaals befand sich 
eine große geschwungene Treppe, genau richtig, um schönen Damen in langen Ballkleidern einen beeindruckenden Auftritt auf einem Fest zu garantieren. Alice konnte sie beinahe vor sich sehen, die Haare zu festlichen Frisuren hoch aufgesteckt, wallende seidene Röcke und gepflegte Hände, die ganz leicht auf denen ihrer Begleiter auflagen.

Dann bewegte sich etwas auf der Treppe. Blitzartig fuhr ein dunkler Schemen die Treppe hinunter, und dann saß ein Wolf am Fuß der Treppe.

Ein grauäugiger Wolf mit gesträubtem Fell, bereit zur Jagd.

»Hatcher«, sagte Alice, ohne sich rühren zu können.

Sie konnte kaum fassen, ihn endlich leibhaftig vor sich zu sehen, und nicht wieder nur in einem Traum, einer Vision oder Illusion der Königin. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er sie im Wald verlassen hatte, und da war er noch ein Mensch gewesen, also musste sie sich wahrscheinlich damit abfinden, dass sie ihn im Grunde nicht leibhaftig sah, sondern nur das Ding, zu dem ihn die Königin gemacht hatte.


Du wirst schon wieder albern, Alice.
 Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Wenn sie ihn berühren und mit richtigem Namen ansprechen könnte, wie sie es bei Bjarke getan hatte, würde der Bann gebrochen und er wieder ihr Hatcher sein.

»Was machst du da?«, fragte Bjarke alarmiert und fasste sie an der Schulter an. Er schien kaum in der Lage zu sein, sich auf den Beinen zu halten, und alles andere als stark genug, um Alice aufzuhalten. »Kein vernünftiger Mensch geht auf einen Wolf zu, der ihn bereits anknurrt.
«

»Das ist kein Wolf«, sagte Alice geistesabwesend. »Das ist Hatcher.«

»Wer ist Hatcher?«, fragte Bjarke.

Seine Augen, Hatchers graue Augen, blickten nicht mehr irre, sondern wild. Diese Wildheit war immer schon dagewesen, das Verlangen nach Freiheit, danach, frei und ungehindert laufen zu können, aber Alice hatte es nicht sehen wollen. Sie hatte sich gewünscht, dass er bei ihr war und bei ihr bliebe. Und hatte gedacht, er wollte das auch.

Und doch war er fortgelaufen, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit. Er war zu der Verrückten gelaufen, die vom Gipfel des Bergs aus über alles herrschte, so weit das Auge reichte.

Sie konnte ihn kaum klar sehen, ihre Sicht war tränenverhangen. Alice befreite sich mit Leichtigkeit aus Bjarkes Griff und ging auf den Wolf zu, der sie anknurrte und dort saß wie eine gespannte Feder, jederzeit bereit loszuspringen.

Bjarke ging hinter ihr, umfasste ihre Arme mit mehr Entschlossenheit und Kraft, als sie ihm zugetraut hätte.

»Um der Götter … bleib stehen!«, sagte Bjarke. »Ich weiß nicht einmal, wie du heißt, aber du hast mich gerettet, und ich werde dich nicht direkt in den Fang eines Wolfs laufen lassen.«

»Ich bin Alice«, sagte sie. Sie konnte den Blick nicht von dem Tier am Fuß der Treppe lassen. »Er ist Hatcher.«

Bjarke schüttelte sie ein wenig. »Wer immer er vorher war, er ist es nicht mehr. Er wird dir die Kehle herausreißen, wenn du noch einen Schritt weitergehst, und er tut es vielleicht auch, wenn du jetzt stehen bleibst.
«

»Er wird mir nichts tun«, sagte Alice, aber ihre Stimme zitterte.

Sie war sich nicht mehr sicher. Hatcher würde ihr nichts tun, aber das hier war ein Wolf. In ihrem Traum war der Wolf neben ihr gegangen und hatte zugelassen, dass sie das Gesicht in seinem Fell vergrub. Doch das hier war nicht der Wolf aus ihrem Traum.

Aber du musst daran glauben, Alice. Du musst fest daran glauben, dass Hatcher irgendwo da drin ist, sonst hättest du diese ganzen Mühen gar nicht erst auf dich nehmen müssen, um ihn zurückzugewinnen.

Bjarke blickte den Wolf zweifelnd an. »Ich glaube, er wird dir was tun und mir auch. Ich denke, wir sollten zurückgehen.«

»Wohin denn zurück?«, fragte Alice scharf. Ihre Wut loderte auf. »Es gibt kein Zurück mehr. Du hast die Welt verbrannt, damit du deine Tochter wiedersehen kannst, und jetzt, wo du kurz davor bist, willst du umdrehen? Hinter uns ist nichts als Staub und leere Zimmer. Hatcher beschützt etwas oben an der Treppe. Deine Tochter, die Kinder aus dem Dorf, vielleicht die Königin höchstpersönlich. Ich bin durch Eis und Blut und verbrannte Ebenen gegangen und davor durch Albträume, die ich kaum beschreiben kann. Ich geh hier nicht weg ohne Hatcher.«

Sie ging weiter, darauf gefasst, dass Hatcher sich auf sie stürzte, dass Bjarke sie zurückriss, auf alles, außer auf das, was dann tatsächlich geschah. Ihr Fuß trat auf eine schwarze Fliese – oder besser gesagt, auf etwas, das sie für eine schwarze Fliese hielt –, und sie fiel durch den Boden in die Erde hinein. Das Letzte, was sie sah, war Bjarkes 
weißes Gesicht, das ihr verblüfft hinterherstarrte, als sie durch ein lang gezogenes, gewundenes Loch verschwand.

Es war ein alles andere als komfortabler Sturz. Alice krachte gegen die Wände des Lochs und zerschrammte sich das Gesicht an Wurzeln. Sie versuchte den Fall mit dem Messer aufzuhalten, indem sie es in die Erde rammte, aber sie rutschte zu schnell, und es war zu steil, um irgendetwas ausrichten zu können. Die Krone der Schwarzen Königin, zwischenzeitlich vergessen, schlug gegen ihr Handgelenk. Im Fallen rutschte ihr Pullover hoch, sodass ihre Haut ungeschützt den Steinen und anderen scharfen Gegenständen ausgesetzt war. Als sie endlich unten am Boden aufschlug, fühlte sie sich, als hätte sie jemand in einen Wäschesack gesteckt und auf dem Waschbrett gründlich durchgeschrubbt.

»Allmählich reicht’s mir wirklich!«, fluchte Alice, während sie sich langsam und schmerzerfüllt aufrichtete.

Die frischen Schnitt-, Schürf- und Risswunden sowie die Prellungen schrien, als sie das tat, und sie war sicher, dass sie sich noch nie im Leben so nach einem Bad gesehnt hatte wie jetzt. Der Zauber, der sie im Ballsaal erwischt hatte, war inzwischen gebrochen, und sie erkannte, wie dumm sie sich verhalten hatte. Hatcher war nicht der Mann, den sie von früher kannte, genau wie Bjarke gesagt hatte. Sie musste ihn wiederfinden, ja, aber ganz sicher nicht, indem sie ihn streichelte, während er guckte, als wollte er sie auffressen.

Das Loch hatte sie in einen runden, in die Erde gegrabenen Raum fallen lassen, an dessen Ende ein weiterer Tunnel wartete
.


Ich bin ein Kaninchen geworden,
 dachte sie. Inzwischen verbringe ich mein ganzes Leben damit, durch irgendwelche unterirdischen Gänge zu laufen.


Ohne nachzudenken, ging sie zur Mündung des Gangs, ganz sicher, dass weitere Verzögerungen und Gefahren sie erwarteten, doch dann blieb sie plötzlich stehen.

»Halt, warum soll ich eigentlich weiter ihr Spiel spielen?«, sagte Alice laut.


Das wurde aber Zeit,
 antwortete Grinser.

»Nein, im Ernst, warum sollte ich? Sie will, dass ich durch diesen Gang gehe, damit sie mir noch mehr Schrecken zufügen kann, vielleicht den Kobold zu neuem Leben erwecken oder anderen solchen Unsinn. Ich mach da nicht mehr mit! Hörst du mich?« Alice schlug mit der Handfläche gegen die Erdwand. Es machte nicht viel Lärm, fühlte sich aber trotzdem sehr befriedigend an. »Ich mach da nicht mehr mit!«


Sehr schön,
 meinte Grinser. Alice war, als hörte sie leisen Applaus. Nun, da du mit deiner Vorstellung fertig bist, was wirst du nun tun, um aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen?


»Du bist mir der Richtige, um von Vorstellungen zu reden«, murmelte Alice.

Es mochte sich gut anfühlen, darüber zu reden, dass man nicht hierbleiben und das Spiel der Königin mitspielen wollte, aber unglücklicherweise hatte Grinser recht. Alice musste einen Weg nach draußen finden, einen, der weder den Tunnel beinhaltete noch den Versuch, das steile Loch hinaufzuklettern, durch das sie gerade gefallen war.

Ganz kurz überlegte sie, ob sie fliegen oder nach oben 
schwimmen könnte, wenn sie sich nur stark genug darauf konzentrierte. Ein Teil von ihr hielt das durchaus für möglich, während der andere vermutete, dass dies ein absurder Gedanke war – oder zumindest ziemlich schwierig. Ungefähr so schwierig, wie Essen aus dem Nichts herbeizuzaubern.


Aber du hast die Glaskugel aus dem Nichts erschaffen,
 dachte sie. Sie mochte vielleicht nicht in der Lage sein zu fliegen oder ohne sichtbares Hilfsmittel nach oben zu treiben, aber …

Sie hatte die seltsamen Fluggeräte vor Augen, die auf der verbrannten Ebene über sie hinweggeflogen waren, aber sie verwarf den Gedanken beinahe sofort. Diese Maschinen waren überaus komplex und viel zu schwierig für sie, um sich daran heranzuwagen. Aber etwas Ähnliches … etwas Einfaches …

Aus dem Tunnel erscholl ein lautes Brüllen, es hörte sich an, als donnerte ein großes Ungeheuer hindurch, das sich gleich auf sie stürzen würde. Alice kehrte dem Lärm bewusst den Rücken zu und hockte sich auf den Boden, um ihre Idee von einer einfachen Flugmaschine mit dem Finger in die lockere Erde zu skizzieren.

Das Monster, was auch immer es war, brüllte laut auf und trampelte ins Zimmer, aber sie würde es nicht ansehen, würde es nicht real machen, indem sie darauf reagierte und anerkannte, dass es da war.

Allmählich kam sie darauf, wie das hier funktionierte, langsam wurde ihr etwas bewusst, das sie längst hätte begreifen können. So viel, was Alice gesehen und erlebt hatte, seit sie das Reich der Königin betreten hatte, war falsch 
gewesen – Illusionen und Trugbilder. Es war an Alice, ob sie darauf hereinfiel oder nicht, ob sie es glaubte oder nicht, und dieses Mal beschloss sie, es nicht zu tun. Sie beschloss, nicht durch den Tunnel zu gehen oder das Monster zu bekämpfen, dessen Speichel auf ihren Nacken tropfte. Wenn sie das Zeug wegwischte, würde sie wahrscheinlich feststellen, dass es nie da gewesen war. Aber jetzt hatte sie keine Zeit für diesen Unsinn, sie musste ein Problem lösen und konnte es sich nicht leisten, sich mit albernen Königinnen und ihren albernen Spielzeugen zu beschäftigen.

»Außerdem ist es nicht mal ihre eigene Magie«, sagte Alice. »Sie hat sie gestohlen.«

Das gab ihr zu denken. Sie hielt inne und dachte an Bjarke, den seine gestohlene Magie von innen ausgezehrt hatte. Dasselbe musste der Weißen Königin passieren: Ihre Magie fraß sie von innen heraus auf, denn sie war nur ein Gefäß für etwas Älteres und Mächtigeres. Es war die Magie, die zu dem Wahnsinn und dem sterbenden Königreich führte.

»Und zu den Kindern«, flüsterte Alice staunend.

Das war’s. Dafür brauchte die Königin die Kinder. Sie konnte nicht darauf hoffen, eine so alte und wilde Magie zu halten, ohne restlos davon zerstört zu werden, wie es Bjarke beinahe geschehen wäre. Sie benutzte die Kinder und ihre jungen, starken Körper, um das Gewicht der Magie zu tragen und ihre Lebenskraft zu erhalten.

Aber wie? Die Königin musste eine gewisse Kontrolle über die Magie behalten, sonst könnten die Kinder ihre eigene Macht gegen sie benutzen. Also brauchte sie eine Art Verbindung, um die Magie an sich zu ziehen, wenn sie sie 
brauchte, und wieder in die Kinder zurückzuschicken, wenn sie fertig damit war.

Kein Wunder, dass die Kinder schrien. Die Magie gehörte ebenso wenig zu ihnen, bewegte sich aber in ihnen, kam und ging gegen ihren Willen. Wenn die gestohlene Magie sich ähnlich verhielt wie bei Bjarke, dann sog sie ihnen langsam, aber sicher das Leben aus.

Und das bedeutete, so wurde Alice schmerzlich klar, dass Brynjas Tochter Eira wahrscheinlich längst tot war. Eira war die Erste gewesen, die entführt worden war.

Alice vergaß die Flugmaschine und stand auf. Beiläufig bemerkte sie, dass das Monster wie erwartet verschwunden war, gescheitert mit seinem Versuch, sie zu erschrecken (und wahrscheinlich auch, so dachte sie, damit, sie bei lebendigem Leib aufzufressen, was bedeutete, dass es ganz sicher nicht real gewesen war). Doch das war Wahnsinn. Die Königin raubte dem Dorf nach und nach alle Kinder. Schon bald würden keine mehr da sein, und was würde sie dann machen?


Nun,
 überlegte Alice, während sie auf und ab ging und angesichts des Kobolds, der aus dem Tunnel erschien wie das wütende Ungeheuer eben, nur müde abwinkte, sie würde sich in der Stadt nach neuen Opfern umsehen oder an einem ähnlichen Ort.


Der Kobold fiel zu einer hölzernen Puppe auseinander, deren Einzelteile auf dem Boden Alice kaum wahrnahm.

Es wäre ein Leichtes, die Menschenhändler davon zu überzeugen, ihr Kinder zu bringen, wenn sie ihnen nur genug Geld dafür bietet. Damit wäre ihr Nachschub für alle Zeiten gedeckt, sie könnte unendlich so weitermachen
.

Das Walross erschien aus dem Nichts heraus, kam direkt aus der Höhlenwand spaziert, sein Maul befleckt vom Blut der Mädchen, die er verschlungen hatte. Alice schob ihn im Vorbeigehen mit der Schulter beiseite, und er ließ den Teller mit Kuchen fallen, den er in der Hand gehalten hatte. Der Kuchen wurde unter ihren Stiefeln zu Staub.

Da konnte doch bestimmt Grinser etwas unternehmen, seinen Einfluss geltend machen, oder? Das wäre das Mindeste, was er tun könnte, nachdem er Alice die ganze Zeit verfolgt, ihr Schwierigkeiten eingebrockt und (manchmal) auch geholfen hatte. Doch selbst wenn sie ihn dazu überzeugen konnte, war die Stadt nicht der einzige Ort auf der Welt, aus dem Kinder entführt wurden. Hatchers Tochter war aus der Stadt entführt und anscheinend in die Harems im Osten verschleppt worden, und Alice war sich sicher, dass im Osten ebenfalls Mädchen aus ihren Häusern verschleppt wurden. Die ganze Welt war voller Kinder, die nur darauf warteten, dass jemand wie die Königin (oder das Kaninchen oder die Raupe) kam und sie entführte und ihre Träume durch Tränen ersetzte.

Nein, Alice musste einen Weg finden, um die Magie aus der Königin herauszuziehen, wie sie es bei Bjarke getan hatte. Auch wenn sie nicht glaubte, dass es so einfach werden würde wie bei Bjarke.

Mit einem Mal stand Hatcher neben ihr, seine grauen Augen blickten wild, und er hatte die Axt in der Hand. In der Höhle des Kobolds hatte dieser Anblick beinahe ihr Herz zum Stillstand gebracht. Jetzt seufzte sie nur. Er war lediglich ein weiterer Versuch der Königin, ihr Schrecken 
einzujagen, der vierte oder fünfte, wenn sie richtig gezählt hatte.

»Geh weg«, sagte sie ruhig. »Du bist nicht Hatcher.«

Und das tat er auch, verblasste und löste sich auf wie Rauch.

Das erste Problem bestand darin, die Kinder von der Königin zu trennen. Ohne die Gefäße würde ihre Macht weniger stabil sein und ihr hoffentlich leichter zu entziehen. Die Krone der Schwarzen Königin um ihr Handgelenk erwärmte sich, als stimmte sie Alice’ Plan zu. Vielleicht wollte sie sie aber auch nur daran erinnern, dass sie immer noch da war und am Ende noch gebraucht würde.

Alice wusste, dass dem so war, hatte es von dem Augenblick an gewusst, als sie die Krone aus der Wand gezogen hatte. Die Magie der Weißen Königin war sehr viel älter als Alice, und die Einzige, die versuchen konnte, sie zu entthronen, war ihre Schwester. Die Weiße Königin – die erste Weiße Königin – hatte ihre Schwester getötet und sie vergraben, damit niemand sie finden und diese Magie benutzen konnte.

Die Schwarze Königin war weiser als die Weiße, sogar noch im Tod, dachte Alice. Die Krone war auf dem Kopf der Schwarzen Königin gewesen, und als Alice sie in ihrem Traum nicht genommen hatte, war sie ihr gefolgt, hatte sich wie ein Wurm durch die Erde gegraben, bis Alice sie herausgeholt hatte.

Wenn Alice sich selbst die Krone der Schwarzen Königin aufsetzte, dann würde die Macht der Schwarzen Königin auf sie übergehen, genauso, wie die Weiße Königin die Macht der alten Königin an sich genommen hatte. Aber 
Alice hatte den Verdacht, dass da noch mehr war – es ging nicht nur um die Macht jeder Königin, die in der Krone steckte. Es war auch etwas von ihrer Persönlichkeit, ihrem Lebensfunken und ihrer Seele, denn die Schwarze Königin sehnte sich danach, Rache an ihrer Schwester zu nehmen. Und während Alice ihre Hilfe gern annahm, wollte sie doch nicht von ihr besessen werden. Sie wollte nicht werden wie die Weiße Königin.

Eine Erinnerung an die originale Weiße Königin lebte noch in der gegenwärtigen, und das musste zu ihrem Wahnsinn beitragen, denn es war nie gut, wenn sich zwei Seelen in einem Körper und einem Geist mischten.

Alice schob diese Bedenken für einen Moment beiseite. Sie musste die Kinder von der Weißen Königin trennen. Und bevor sie das tun konnte, musste sie selbst erst einmal hier herauskommen.

Was, wenn sie überhaupt nicht in diesem Kaninchenloch war? Was, wenn es nur eine weitere Illusion war wie das Ungeheuer, das Walross, der Kobold und Hatcher? Was wäre, wenn sie sich in Wirklichkeit immer noch im Ballsaal befand und die schwarze Fliese kein Loch im Boden war, sondern einfach nur eine schwarze Fliese?

Und natürlich, sobald ihr diese Möglichkeit bewusst wurde, verblassten die Erdwände um sie herum, und der Ballsaal schmolz zurück in ihren Blick. Sie war überhaupt nicht durch ein Loch gefallen. Dieses Mal jedoch war auch vom Ballsaal der Schleier des schönen Scheins gefallen. Der Raum wirkte verfallen, die Wände wiesen Risse auf, und in einigen der Fenster fehlte das Glas, sodass die eisige Kälte von draußen hereinblies
.

Alice schauderte. Bjarke war fort – wahrscheinlich auf der Suche nach seiner Tochter oder in irgendeiner eigenen Illusion verloren. Hatcher war auch weg. Alice hörte ein hohes, dünnes Geräusch, das bisher durch die Magie der Königin überdeckt worden war.

Das Schreien von Kindern.

Es war echt, da war sich Alice sicher. Die Königin würde Alice nicht länger täuschen können, nun, da sie ihre Tricksereien zunehmend durchschaute. Alice nahm die Treppe aus dem Ballsaal heraus, immer zwei Stufen auf einmal, getrieben von einer Energie, von der sie nicht wusste, woher sie sie nahm. Oben angekommen, fand sie einen langen Korridor, von dem mehrere Türen abgingen. Alles war weiß gestrichen – die Böden und die Decke und die Türen, sogar die Türklinken. Hier oben erfüllten die Schreie die Luft, was es schwierig machte festzustellen, aus welcher Richtung sie kamen.

Alice öffnete die erste Tür. Eine Wiege stand in dem Zimmer, und darin lag ein weißes Deckchen, aber kein Baby. Sie fragte sich, ob hier das Kind der Weißen Königin geschlafen und ob Bjarke es gefunden hatte. Gut möglich, dass er sich gerade in diesem Augenblick aus dem Schloss schlich, sein Kind in den Armen. Falls dem so war, hoffte Alice nur, dass er kräftig genug war, um das Baby den ganzen Weg den Berg hinunterzutragen, und dass sie heil unten ankamen.

Im nächsten Zimmer war nichts außer einem Haufen grauer Lumpen am Boden, als hätte sich jemand daraus ein Nest zum Schlafen gebaut.

Im dritten Zimmer fand sie die Kinder
.

Sie waren zu siebt, saßen mit den Rücken zur Wand auf dem nackten Boden, die Beine gerade vor sich ausgestreckt, wie ausgeschaltete Automaten. Ihre Münder und Augen waren weit aufgerissen, dennoch waren ihre Augen blind für das, was vor ihnen lag. Jetzt, da Alice mit ihnen im Zimmer war, war das Schreien nicht mehr zu hören. Das einzige Geräusch, das man hörte, war das lange, langsame Ausströmen ihres sterbenden Atems.

Die Kinder waren alle sehr dünn, in verschiedenen Stadien des Verhungerns. Einige wirkten nur noch wie Skelette, über die die Haut gespannt war. Sie mussten am längsten hier gewesen sein. Ihre Augen standen vor, die Hände wirkten kaum fester als Reisigbündel.

Das Schlimmste jedoch war, dass Alice nichts sehen konnte, was sie in diesem Zustand hielt. Sie hatte gehofft (kindischerweise, wie sie jetzt dachte), dass sie irgendwelche Fesseln durchbrechen müsste. So lief das immer in Geschichten. Es gab einen Kristall oder einen Edelstein oder so etwas in der Art, und wenn der Held es fand, wurde alles wieder gut. Wenn sie die Kinder erst einmal gefunden hatte, so hatte sie gedacht, würde da etwas sein, das sie an die Königin band und das sie mit ihrem Messer durchtrennen könnte, oder etwas aus Glas, dass sie zerschlagen konnte.

Sie hockte sich vor die Kinder, wedelte vor ihren Augen mit der Hand herum und stupste sie an. Sie reagierten nicht, schienen nicht einmal zu bemerken, dass sie da war.

Die Krone um Alice’ Handgelenk erwärmte sich. Natürlich. Sie hatte vergessen, dass sie die Schwarze Königin brauchen würde. Dies war immerhin die Magie der Weißen Königin, die Alice brechen musste
.

Sie ließ die Krone vom Handgelenk rutschen und betrachtete sie, sah auf den roten Edelstein, der sie aufzufordern schien.

»Ich bleibe Alice«, sagte sie und wusste nicht, ob sie versuchte, die Schwarze Königin zu überzeugen oder sich selbst. »Ganz egal, was wir zusammen machen, ich werde immer Alice bleiben, oder?«


Ja, natürlich wirst du das,
 flüsterte die Krone.

Alice zögerte. Die Schwarze Königin hätte selbstverständlich auch gute Gründe, sie zu belügen, sie zu täuschen, denn wenn die Krone wieder eine Trägerin fand, könnte auch die Königin wieder einen Körper finden. Seltsamerweise jedoch hatte Alice das Gefühl, ihr trauen zu können. Die Schwarze Königin würde nicht versuchen, Alice ihr Alice-Sein zu nehmen.

Langsam hob sie die Krone über den Kopf und senkte sie auf das jungenhaft kurz geschorene Haar hinab. Einen Augenblick lang kam sie sich albern vor und malte sich aus, wie lächerlich sie aussehen musste mit ihrem vernarbten Gesicht und in Männerkleidung. Diese Krone gehörte nicht zu jemandem wie Alice.

Dann erwärmte sich der Reif um ihren Kopf erneut, und schon bald wurde er heiß und die Hitze schmerzhaft unangenehm. Alice schrie auf, fiel auf die Knie und wand sich am Boden. Sie griff nach der Krone, wollte sie abnehmen, doch als sie versuchte, sie zu berühren, verbrannte sie sich die Finger. Der Reif saß fest um ihren Kopf und ließ sich nicht abnehmen.

Dann war die Hitze in ihrem Blut, ein Feuer, das in ihrem Kopf begann und durch ihren gesamten Körper raste, das 
ihr Blut und ihre Muskeln verbrannte. Doch dieses Feuer war nicht so zerstörerisch wie das, was die Ebene verbrannt hatte. Es reinigte, machte alles stärker und heiler, als es zuvor gewesen war. Und es fand etwas in ihr, von dem Alice nicht klar gewesen war, dass sie es in sich hatte.

Einst, vor langer Zeit, hatte sie sich ihre Freiheit von dem Kaninchen zurückgeholt. Sie hatte ihm sein Messer weggenommen und ihm ein Auge ausgestochen, doch damals wusste sie nicht, dass das Messer magisch war, ebenso wenig, wie sie gewusst hatte, dass sie dem Kaninchen seine Magie geraubt hatte, indem sie ihm das Messer weggenommen hatte. Etwas von der Magie in dem Messer war auf Alice übergegangen, als sie es eingesetzt hatte, und die Magie des Messers stammte zum Teil vom Jabberwock (der vor sehr langer Zeit das erste Opfer des Messers gewesen war) und zum Teil von dem Kaninchen. Das Messer hatte jedem von ihnen etwas von seiner Magie genommen, und weil Alice das Messer gegriffen und es mit voller Absicht benutzt hatte, war diese Macht auf sie übergegangen.

Diese Magie – nicht direkt gestohlen, aber auch nicht ihre eigene – hatte sich in ihrer eigenen Kraft niedergelassen wie Sand in einer Auster. Doch statt sich mit der Zeit in eine Perle zu verwandeln, hatte sie sich zu einem hässlichen schwarzen Geschwür ausgewachsen, das auf dem Grund ihrer Magie pulsierte und sie davon abhielt, ihre wahren Möglichkeiten auszuschöpfen.

Das Feuer der Schwarzen Königin brannte es aus. Es war fremd, und in Alice’ Innerem war nur noch Platz für sie selbst und die Schwarze Königin.

Plötzlich spürte Alice, wie die Magie in ihr anschwoll 
und sie durchflutete, Magie, die in ihren Augenlidern kribbelte und in den Fingerspitzen und sogar bis in die Zähne hinein.

Dann kühlte die Krone ab, ihr Feuer erlosch. Alice’ Lunge krampfte, sie rollte sich auf die Seite und hustete schwarze Asche aus. Mund und Kehle waren rau, aber ihr Körper fühlte sich kühl und leicht an. Anscheinend hatte sie, ohne davon zu wissen, eine ganz schöne Last mit sich herumgetragen.

Alice wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab und setzte sich auf. Was hätte sie jetzt nicht für ein schönes Glas kaltes Wasser gegeben! Zu ihrer Überraschung erschien eines an ihrem Ellbogen. Sie stürzte das Wasser durstig hinunter, blickte dann das Glas an und sagte deutlich: »Ich möchte noch mehr Wasser, bitte.«

Sofort füllte sich das Glas wieder. Sie widerstand der Versuchung, in die Hände zu klatschen wie ein Kind. Magie war wundervoll, einfach wundervoll! Wenn sie das nur mit der verbrannten Ebene hätte machen können, dann hätte sie Hatcher und sich viel Leid ersparen können.

»Ich hätte gern einen Apfel, bitte. Einen schönen roten süßen.«

Der Apfel fiel in ihren Schoß, und dieses Mal lachte Alice laut auf vor Freude. Etwas schwindelig vor Aufregung fragte sie sich, was sie alles mit der Magie anfangen könnte, die sie jetzt zur Verfügung hatte.

Reicht es jetzt nicht allmählich?

Alice runzelte die Stirn. Grinser klang so streng, als schimpfte er ein unartiges Kind aus.

»Ich hatte noch nie richtige Magie«, erklärte Alice und 
zog die Nase kraus. »Kannst du mir nicht mal einen Augenblick gönnen, sie zu genießen?«

Nicht, solange diese Kinder da hinter dir sterben. Mir persönlich sind sie ja egal, aber ich könnte mir vorstellen, dass das auf dich nicht zutrifft und dass du anstrengend wirst, wenn eines von ihnen stirbt, während du noch hättest etwas dagegen unternehmen können.

Das ernüchterte Alice unmittelbar, das alberne, schwindelige Gefühl verflüchtigte sich sofort. Sie hatte die Kinder ganz vergessen, hatte für einen Moment vergessen, wo sie sich befand und was sie vorhatte und warum sie die Krone überhaupt aufgesetzt hatte.

Brynjas Messer war ihr aus der Hand gefallen, als sie sich am Boden gewunden hatte. Sie nahm das Messer in die Hand und stellte das Glas ab und steckte den Apfel in ihre Tasche. Dann stand sie auf und stellte sich wieder vor die Kinder, und dieses Mal wusste sie, was sie tun musste.

Sie ging vor dem ersten Kind auf ein Knie, einem Jungen von vielleicht acht oder neun Jahren, und legte ihm die Hände an die Wangen. Seine Augen waren sehr dunkel, und er hatte dunkles lockiges Haar, ganz anders als die anderen Kinder, die blaue Augen und hellblondes Haar hatten wie Brynja und die meisten anderen der Dorfbewohner. Dieser Junge war der dünnste von allen, und als Alice sein Gesicht berührte, fühlte es sich an, als könnten seine Knochen jederzeit die papierdünne Haut durchstoßen.

Sie schickte ein bisschen von ihrer Magie in den Jungen, suchte nach der Weißen Königin, genauso wie die Magie der Schwarzen Königin die Überreste der fremden Magie in ihr selbst gefunden und zerstört hatte. Doch sie musste behutsam 
vorgehen, durfte nicht zu viel Energie verwenden, denn sein gebrechlicher Körper schien schon an der Grenze dessen angekommen zu sein, was er ertragen konnte.

Diese Magie jedoch war nicht verborgen wie die andere Macht, die in Alice gewesen war. Sie schwenkte beinahe eine Fahne, damit Alice sie sah, und forderte sie heraus, zu ihr zu kommen.

Das Schwierige an der Sache war jedoch, dem Kind nicht wehzutun. Das Feuer sollte reinigend sein, nicht tödlich.

Vorsichtig berührte Alice die Magie der Weißen Königin mit ihrer eigenen.

Zu ihrer großen Überraschung wich die Magie der Weißen Königin so rasch zurück wie eine Schlange vor einem Raubvogel. Alice jagte ihr nach durch die Knochen und das Blut des Jungen, bis sie sie erwischte und in Brand setzte. Sie loderte auf wie ein Stück Papier an einem Streichholz und war innerhalb von Sekunden aufgezehrt.

Von weit weg, tief aus dem Inneren des Schlosses, erscholl ein schmerzerfüllter Wutschrei.

Der Junge schloss die Augen und atmete lange, lange aus. Ich war zu spät,
 dachte Alice. Er war zu schwach, die Magie war das Einzige, was ihn noch am Leben gehalten hat.


Doch dann holte er plötzlich tief Luft wie ein Ertrinkender am rettenden Ufer. Seine Lider flatterten, er schlug die Augen auf und fragte heiser: »Wer bist du?«

»Ich bin Alice«, sagte sie und reichte dem Kind ein Glas Wasser. »Und wer bist du?«

»Ich bin Ake«, sagte er, nachdem er einen großen Schluck Wasser getrunken hatte. »Bist du gekommen, um uns nach Hause zu holen? Bist du eine Königin?
«

Alice berührte die Krone auf ihrem Kopf. »Nein, bin ich nicht. Aber mir hilft eine Königin.«

»Ist sie eine gute oder eine böse Königin?«, fragte Ake furchtsam.

»Eine gute Königin«, sagte Alice.

Sie setzte nicht hinzu, zumindest solange sie ihre Schwester noch nicht zu Gesicht bekommen hat.
 Alice spürte den Zorn in der Magie, die die Weiße Königin aus diesem Jungen vertrieben hatte, eine unterdrückte Wut, die nur auf den richtigen Moment wartete, um ihre volle Wucht zu entfalten. Sie konnte nur hoffen, dass die Schwarze Königin, wenn der Moment gekommen war, sich noch daran erinnerte, dass Alice Alice bleiben und nicht nur ein Gefäß für sie und ihr Werkzeug sein wollte.

Die Magie, die Alice erfüllte, flackerte, als wollte sie sagen: Ich weiß.


Alice ging von einem Kind zum anderen und löste sie langsam aus dem Zauber der Weißen Königin. Sie fragte jedes nach seinem Namen, hoffte gegen jede Wahrscheinlichkeit, dass eines von ihnen Eira war, aber vergeblich. Sie wussten nichts über das Schicksal der anderen Kinder, die aus dem Dorf entführt worden waren, aber sie nahmen an, dass sie tot waren.

Alice rechnete jeden Moment damit, dass die Weiße Königin in den Raum stürmte, um sie aufzuhalten, aber nichts geschah. Alles hier war anders, als sie es erwartet hatte. War die Königin von der Magie so ausgezehrt, wie Bjarke es gewesen war, und gar nicht in der Lage, Alice zu bekämpfen? Wartete sie stattdessen darauf, dass Alice zu ihr kam? Oder hatte sie einfach Angst davor, der Frau 
gegenüberzutreten, die ihre Illusionen ignoriert hatte? Oder versteckte sie sich vor der Schwarzen Königin, der Schwester, die sie vor so langer Zeit ermordet hatte?

Mit jedem befreiten Kind zerstörte Alice etwas von der Macht der Weißen Königin, sie würde geschwächt sein, wenn Alice ihr gegenübertrat.


Geschwächt,
 dachte Alice, und verwundet, wie ein Bär mit einem Dorn in der Pranke. Und Bären sind sehr, sehr gefährlich, wenn sie Schmerzen haben.


Der Gedanke stammte nicht von ihr, sondern kam aus dem Bewusstsein innerhalb der Krone der Schwarzen Königin. Alice wusste nichts über Bären, sie hatte ihr ganzes Leben in der Stadt verbracht. Einmal war sie im Zirkus gewesen und hatte einen Bären gesehen, der tanzte, wenn sein Meister ihn mit der Peitsche dazu aufforderte. Ihr Kindermädchen – eines von vielen, nicht die, mit der sie im Zoo gewesen war, und auch nicht die, die sie an den Hafen mitgenommen hatte, sondern wieder eine andere, ein albernes Mädchen mit blonden Locken und Grübchen, die aussah wie ein Porzellanpüppchen und in etwa so nützlich war – hatte sie irgendwohin mitgenommen, und sie waren stehen geblieben, um dem Bären zuzusehen, wie er sich auf die Hinterbeine aufrichtete und um sich selbst drehte, während ein Junge auf der Drehorgel spielte.

Der Bär war Alice furchtbar traurig und krank vorgekommen, und sie erinnerte sich noch, dass sie gewünscht hatte, er würde sich gegen den Mann zur Wehr setzen, der ihn so grausam behandelte. Ihrem Kindermädchen war schnell langweilig geworden. Sie zog Alice weiter, und 
kurz darauf hörten sie die Zuschauer aufschreien. Alice blickte über die Schulter, konnte aber nichts mehr sehen.


Das war ich,
 dachte sie jetzt. Ich habe den Bären dazu gebracht, sich gegen seinen Meister zu wenden und ihn anzugreifen. Ich hatte es mir gewünscht.


Wünsche in den Händen von Zauberern konnten gefährlich werden. Und das war auch der Grund, warum ihre Mutter sie zur Vorsicht ermahnt hatte, allerdings ohne Alice zu sagen, dass sie eine Zauberin war. Alice war noch ein kleines Mädchen gewesen und hatte nicht gewusst, was sie tun konnte.

Die Stimme eines der Kinder brachte sie zurück in die Gegenwart.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ein Mädchen. Sie gehörte zu den Kleinsten, war vielleicht fünf Jahre alt und hieß Alfhild. Im Vergleich zu anderen Kindern, die länger dagewesen waren, machte sie einen relativ gesunden Eindruck, aber ihr Gesichtsausdruck war ernst, was sie beinahe erwachsen wirken ließ.

»Nun«, überlegte Alice. Sie konnte sie wohl kaum alle mit zur Königin nehmen. Und irgendwo lief auch noch Hatcher herum, und ohne ihn würde sie hier nicht weggehen.

»Was, wenn ihr einfach noch ein bisschen hierbleibt und ein schönes Picknick macht, bis ihr euch stärker fühlt, und dann gehen wir alle zusammen den Berg hinunter zu euren Eltern zurück?«, schlug Alice vor und versuchte dabei, den weiteren Aufenthalt in diesem staubigen Raum, den sie seit Monaten nicht verlassen hatten, als ein wundervolles Vergnügen darzustellen
.

»Und was machst du?«, wollte Alfhild wissen.

Ihre Augen blickten so ernst, dass es Alice fast das Herz brach. Kinder sollten nicht so ernst sein.

»Ich muss noch einen Freund finden, der auch hier im Schloss ist«, sagte Alice.

»Du kannst nicht ohne deine Freunde hier weg«, stellte Alfhild fest.

»Das stimmt«, sagte Alice. »Aber ich will euch nicht in Gefahr bringen, während ich nach ihm suche, und ich denke, es wäre für euch sicherer, wenn ihr alle hier zusammenbleibt.«

»Mit einem Picknick«, setzte Alfhild hinzu und blickte sich skeptisch um, als wollte sie sagen, dass ein Picknick hier ja wohl kaum im Angebot sein dürfte.

»Ja.« Alice lächelte, und etwas von der schwindelig machenden Freude an der Magie kehrte zurück, als sie hinter ihrem Rücken mit den Fingern schnippte. Dann trat sie mit einer weit ausholenden Armbewegung beiseite wie ein Theaterschauspieler. »Mit einem Picknick.«

Alfhild holte erstaunt Luft, ebenso wie die anderen. Es war ein sehr schönes Picknick, das musste Alice selbst sagen. Es gab kaltes Hühnchen und eingelegtes Gemüse und Erdbeertörtchen und dicke Scheiben knuspriges Brot mit ordentlich Butter darauf. Es gab Krüge mit Limonade und für jedes Kind ein Tellerchen und eine hübsche Serviette, und schon bald saßen sie essend und lachend zusammen, als seien sie nie unter dem Bann der Magie einer verrückten Hexe gewesen.

Erwachsene konnten einiges von diesen Kindern lernen, dachte Alice, wie sie die Gegenwart genossen, trotz der 
Schrecken, die hinter ihnen lagen. Selbst Ake hatte bereits einen rosigen Schimmer auf dem Gesicht, auch wenn um seine Augen noch ein Schatten blieb. Sie hoffte – nein, sie wünschte, wünschte mit aller Magie, die sie in sich hatte –, dass er schon bald wieder zu Hause sein würde, in den Armen seiner liebenden Eltern und nie wieder an diese Erlebnisse zurückdenken müsste. Der Schatten würde sich von seinen Augen heben, und er würde groß und stark heranwachsen und selbst Kinder haben, und seine Wangen und sein Bauch würden rund werden vor Glück und Liebe, die für alle Zeiten andauerten.

Es war ein mächtiger Wunsch und einer, den sie allen Kindern hier wünschte. Er brauchte einen guten Teil ihrer Magie auf – sie spürte das, fühlte, wie sie sie verließ, denn Freude und Glück sind schwer zu finden, wenn man die Monster im Dunkeln einmal gesehen hat. Es war jeden Preis wert, dachte sie, diesen Verlorenen das zu geben, was sie für sich niemals hatte finden können – Frieden.

Sie wollte ihre Freude nicht stören, so glücklich, wie sie redeten und lachten, also ging sie leise hinaus, zog die Tür lautlos hinter sich zu und legte einen Zauber darauf, der sie vor der Rache der Weißen Königin schützen sollte. Sie würden in diesem Zimmer bleiben, essen und lachen und spielen, bis Alice zu ihnen zurückkam.

Jetzt musste sie Hatcher finden, denn sie war sicher, dass jeder ihrer Siege die Weiße Königin weiter schwächen würde. Wenn sie den Bann über Hatcher brechen konnte, ganz besonders nachdem sie den Kobold getötet und die Kinder befreit hatte, würde die Weiße Königin bestimmt erkennen, dass sie nicht gewinnen konnte. Alice trug die 
Krone der Schwarzen Königin, aber mehr als das: Sie war sie selbst und hatte ihre eigene Kraft. Sie hatte schon ohne diese Krone so viel erreicht.


Denk immer daran,
 sagte sie sich. Denk daran, welchen Erfolg du schon ohne die Krone hattest und dass du, wenn es vorüber ist
 (sie musste einfach glauben, dass es irgendwann vorüber sein würde und dass alles so glücklich für sie und Hatcher enden würde, wie es nur konnte; sie musste das glauben), keine Krone mehr brauchen wirst.


Alice öffnete eine weitere Tür in dem langen Korridor und dann noch eine und noch eine. Am Ende war eine weitere Treppe zu sehen, und Alice fand sich mit dem Gedanken ab, auch diese hinaufgehen zu müssen. Sie wusste nicht, warum sie sich so sicher war, dass sie Hatcher weiter oben finden würde statt weiter unten – es war immerhin ein sehr großes Schloss mit sehr vielen Zimmern, die Alice nicht alle erforscht hatte –, außer dass es sie dorthin zog. Sie hatte inzwischen gelernt, ihren Instinkten zu vertrauen, statt gegen sie zu kämpfen. Sie hatte so lange Zeit im Krankenhaus ihren eigenen Gedanken nicht vertraut, ihren eigenen Erinnerungen nicht geglaubt. Jetzt wuchs ihre Selbstsicherheit mit jedem Schritt: Hatcher befand sich über ihr und so auch die Weiße Königin.

Die Treppe wendelte sich nach oben, und auf jedem Treppenabsatz befanden sich kleine Zimmer. Pflichtschuldig warf Alice in jedes davon einen Blick, fand aber nichts außer den üblichen staubigen Vorhängen und verlassenen Möbeln. Hatte überhaupt jemals jemand mit der Weißen Königin in diesem Schloss gelebt? Oder hatte sie es vor 
Hunderten von Jahren in der Hoffnung erbaut, es mit einem Hofstaat zu füllen, der dann nie gekommen war?

Es war traurig, sich eine einsame Königin auf einem einsamen Thron vorzustellen, die auf eine leere Halle blickte. Gut vorstellbar, dass eine solche Königin irgendwann wild und wütend wurde, ihre eigene Schwester tötete und anfing, Grausamkeit zu mögen. Dass sie einen Jungen mit einem weißen Reh quälte, damit sie ihn zu ihrem eigenen Vergnügen mit einem Fluch belegen konnte. Es gab so viel, was sie tun könnte, aus Einsamkeit und Angst.

Doch diese Königin hier, die ganz oben auf dem Berg auf Alice wartete, war nicht dieselbe. Nicht genau jedenfalls. Es war dieselbe alte Magie, die die Schwarze Königin vor so langer Zeit getötet hatte, aber in einem anderen Körper.

Wie hatte diese Königin ihre Magie gestohlen? Hatte sie das Blut der alten Königin getrunken, wie Bjarke es mit dem Mann im Wald getan hatte, das Blut in ihren eigenen Körper aufgenommen und mit ihm seine Macht? Eine widerwärtige Handlung, fand Alice, und das war ja noch längst nicht alles. Diese Königin hatte sehr viel mehr und Schlimmeres getan. Nachdem sie die Magie für sich gestohlen hatte, hatte sie Kinder gestohlen und sie benutzt, um ihr Verbrechen zu vertuschen. Alice sollte kein Mitleid mit ihr empfinden, keine Traurigkeit für eine einsame Königin in einem halb verfallenen Schloss, denn diese Frau war ein Ungeheuer genau wie all die anderen, denen Alice begegnet war.


Ich habe mehr als meinen gerechten Anteil an Ungeheuern gesehen,
 dachte Alice. Als Kind habe ich mich vor den Schatten in den Ecken und dem Knacken unterm Bett gefürchtet, und dann 
sagte meine Mutter oder mein Kindermädchen immer, ich solle mich nicht so anstellen, da wäre nichts Wirkliches. Natürlich war da nichts Wirkliches, weil die Ungeheuer draußen in der wilden, weiten Welt waren, und dass ich mich vor denen in Acht nehmen muss, hat mir niemand gesagt.


Alice öffnete eine weitere Tür, ohne damit zu rechnen, etwas zu finden, warf einen routinierten Blick in den Raum und erstarrte.

In der Mitte des Zimmers stand ein Bett, ein wunderschönes Himmelbett mit kunstvoll geschnitztem Kopfteil, seidenen Vorhängen und einer Tagesdecke aus blauem Samt. In der Mitte des Betts lag zusammengerollt ein Wolf in tiefem Schlaf.

Alice ging vorsichtig zu dem Bett, aber der Wolf rührte sich nicht. Er atmete gleichmäßig, sein Brustkorb unter dem dichten Fell hob und senkte sich. Es war das erste Mal, dass sie Hatcher aus der Nähe betrachten konnte, seit er verwandelt worden war.

Er war ein außergewöhnlich großer Wolf, zumindest erschien es Alice so, die noch nie einen leibhaftigen Wolf gesehen hatte. Sie wusste nur, dass sie größer waren als die wilden Hunde, die in Rudeln durch die Alte Stadt zogen, und ganz sicher größer als die Schoßhündchen der reichen Damen in der Neuen Stadt. Hatcher als Wolf schien immer noch ungefähr gebaut zu sein wie Hatcher als Mensch. Als Mensch war er größer gewesen als die meisten Leute, und Alice dachte, dass dies auch zu einem größeren Wolf geführt haben musste. Das Fell war schwarz mit weißen Einsprengseln, genau wie Hatchers Haar, und die Schnauze des Wolfs war grau, genau wie Hatchers Bart
.

Er sah friedlich aus, wie er da lag, den Schwanz um den Körper geringelt, so friedlich, wie der Mann, der Hatcher gewesen war, nie ausgesehen hatte. Alice blieb stehen, als ihre Beine gegen den Bettrand stießen. Die Matratze bewegte sich, und die seidenen Vorhänge wehten leicht, aber der Wolf wachte nicht auf.

Hatcher.

Ihr Mund bewegte sich, ihre Lippen formten seinen Namen, aber ihre Stimme wollte nicht zu ihr kommen, wollte das Geräusch nicht machen, das ihren Geliebten beim Namen nannte.


Hatcher
.

Sie streckte die Hände nach ihm aus und vergrub sie in sein Fell. Er bewegte sich nicht, schien ihre Berührung nicht zu spüren.


Ein verzauberter Schlaf,
 dachte Alice. Eine weitere Aufgabe, die mir die Königin stellt, noch ein Reifen, durch den ich springen soll, noch eine weitere Runde im Kreis, während die Drehorgel für das applaudierende Publikum spielt.


Alice wollte nicht zu ihrer Musik tanzen. Jetzt, da sie hier war, jetzt, wo Hatcher so nah war, wollte sie nur noch schlafen. Sie war so müde. Es war so lange her, dass sie richtig geschlafen hatte, und ihr Schlaf war immer von Träumen erfüllt, die sie erschöpft statt erholt aufwachen ließen.

Es wird schon nicht schaden, wenn ich mich mal kurz hinlege, nur ganz kurz.

Doch sie sollte jetzt nicht schlafen. Es gab Dinge zu tun, Treppen hinaufzusteigen, eine Königin zu bekämpfen.

So schrecklich müde. Ich muss mich jetzt ausruhen, muss für 
eine Weile in Hatchers Nähe sein. Die Königin läuft mir nicht weg.

Alice streckte sich auf dem Bett aus, bis sie neben dem Wolf lag. Sie schlang ihren Arm um seine Mitte, wie sie es immer getan hatte, wenn sie und Hatcher schliefen, und kuschelte sich an ihn. Der Samt unter ihrer Wange war weich und der Körper des Wolfs warm. Sie atmete seinen Geruch ein, Wald und Erde und Wind. Alice wusste, sie war sicher.

Sie schloss die Augen, ihr Atem passte sich seinem an, und schon bald schlief sie tief und fest. Sie schlief, und Hatcher schlief, und sie träumten zusammen.
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Er lief, lief, wie er noch nie gelaufen war. Vier Beine waren einfach besser als zwei. Seine Nase war voll vom Duft von Erde und Blumen und Wurzeln und allem Kleinen, das vor ihm davonhuschte, kleinen Tieren, die nicht gefressen werden wollten.

Eines davon war jetzt vor ihm, ein braunes Kaninchen sprang über den Teppich aus Laub, aber es war keine echte Herausforderung, schon bald würde er es zwischen den Zähnen haben. Speichel tropfte von seinem geöffneten Kiefer, seine Krallen gruben sich in den Boden, und dann hatte er es!

Er packte es fester, schüttelte den letzten Atem aus ihm heraus, und das Blut war warm auf seiner Zunge und in seiner Kehle, und er fühlte sich lebendig, so lebendig, indem er dieses kleine Ding totmachte. Er riss ihm die 
Eingeweide heraus, und die kleinen Knochen knackten zwischen seinen Zähnen, und es war einfach zu köstlich. Doch bald schon war es aufgefressen und er immer noch hungrig, so hungrig, er war immer so hungrig. Der Wald war voll von Kleinem und manchmal auch Großem, großen Tieren mit Geweihen, die wehrhafter waren als Kaninchen, aber wenn man klug und vorsichtig war, konnte man sie auch fangen, und dann, oh, dann konnte man schwelgen und schwelgen, so viel Blut und Fleisch.

Er trabte wieder los, langsamer jetzt, prüfte die Luft nach einem Duft, der ihn zu etwas Gutem führen würde. Wieder huschte ein kleines Tier vor ihm davon, aber es war zu klein, um sich damit abzumühen, eines von diesen kleinen Quietschenden, die kaum einen ganzen Bissen boten. Nein, jetzt wollte er etwas Großes, er konnte bereits fühlen, wie er sein Maul in Muskeln, Fett und fließendes Blut grub, damit er sich darin suhlen konnte.

Etwas Seltsames war vor ihm, etwas anderes, und er verlangsamte seinen Schritt. Er wollte nicht auf eines der Brüllenden treffen, diese großen, die sich manchmal auf die Hinterbeine stellten und manchmal auf allen vieren waren und deren Klauen lang und scharf waren. Sie nahmen einem die Beute weg, wenn sie kamen, denn sie waren größer als man selbst und konnten einen verletzen, und sie gingen einfach nicht weg, ganz egal, wie sehr man knurrte.

Das hier roch aber nicht wie eins von den Brüllenden, doch es roch auch nicht genau wie etwas zu essen. Aber er kannte den Geruch, erkannte ihn wieder, ohne sich daran erinnern zu können, woher. Irgendetwas sehr Vertrautes, 
und vielleicht war es doch gut zu fressen, aber er musste vorsichtig sein, sehr, sehr vorsichtig. Auf leisen Pfoten schlich er sich an, seinen blutigen Fang geschlossen und den Geschmack des Kaninchens noch auf der Zunge, während der Geruch stärker wurde, je näher er kam. Irgendetwas an diesem Geruch rührte an etwas tief in seinem Innersten, an etwas, das er kannte, woran er sich aber nicht genau erinnern konnte, etwas, wonach er sich sehnte und das er unbedingt haben wollte.

Ja, er wollte es. Er trabte jetzt wieder schneller, alles andere als vorsichtig, weil er es so unbedingt haben wollte, es mit seinen Zähnen aufreißen und mit seinen Klauen darin herumwühlen und in es hineinkriechen und darin für immer und immer in Sicherheit sein wollte.

Dann war es da, das Ding, dem er jetzt und in seinen Träumen nachjagte, aber es sah ihn nicht. Es stolperte voran, so laut und dumm, dass er es jetzt jederzeit anspringen und ihm die Zähne in die Kehle schlagen könnte, bevor es überhaupt merkte, dass er da war.

Es ging auf zwei Beinen, seine Kehle war hoch über dem Boden, aber es war komisch, ganz anders als die anderen Tiere des Waldes, denn man konnte seine Füße nicht sehen und auch sonst nichts von seinem Fell außer auf dem Kopf, und dieses Fell war gelb und kaum der Rede wert. Der ganze Rest war mit der Haut von anderen bedeckt, der Haut von Pflanzen und Tieren, die in eine andere Form gebracht worden waren, aber man konnte immer noch riechen, was sie früher einmal gewesen waren.

Dennoch, trotz des Geruchs der toten Häute konnte er die Hitze und das Blut riechen, und er wollte es, wollte es, 
wollte es. Er wollte es töten und auffressen und noch etwas anderes, etwas, das er nicht ganz verstand.

Es blieb stehen und blickte sich um, und er sah die Angst in seinen Augen vor allem, was sich im Wald verbarg, die Angst vor ihm und Dingen wie ihm, Dingen, die es für sich selbst wollten. Und er sah auch den Schatten, der diesem dummen, lärmenden Ding folgte, das so vertraut roch, einen Schatten, der seine langen, langen Finger nach ihm ausstreckte.

Er spürte, wie ein Grollen sich tief unten in seiner Kehle bildete und gegen das Ding mit den langen Fingern richtete. Es war schlau; es sorgte dafür, dass das lärmende, dumme Ding ihn nicht riechen und sehen konnte, aber er konnte es sehen, wie es sie verfolgte und was es diesem Mädchen antun würde.

Mädchen. Ja. Es war ein Mädchen. Auch wenn es nicht wirklich wie ein Mädchen aussah, wusste er, dass es eines war. Der Schatten wollte das Mädchen, aber er konnte und durfte es nicht bekommen, weil es zu mir gehört.


Sie gehört zu mir, gehört zu mir, und ihr Name ist Alice.

Ja, Alice, und dieser Schatten will sie, und er darf sie nicht bekommen, weil sie mir gehört, jetzt und immerdar. Ich bin ihr davongelaufen, und sie sucht nach mir. Ich war eine Weile abgelenkt von den ganzen Gerüchen und dem Blut und habe sie vergessen, aber sie gehört mir, und jetzt kehre ich zu ihr zurück, denn sie hat sich im Wald verirrt, und dieser Schatten wird versuchen, sie zu holen. Ich muss erst den Schatten vertreiben, die Kreatur mit den langen, langen Fingern.

Er sprang durch den Wald, schnell und lautlos, sodass das Mädchen namens Alice ihn nicht sah, denn er dachte, 
dass sie weinen würde, wenn sie ihn sah, und er wollte sie nicht weinen sehen; er wollte sie lächeln sehen. Verwirrt blieb er kurz stehen, weil er nicht mehr wusste, warum ein Lächeln schön sein sollte. Es war doch komisch, dass Mädchen die Zähne fletschten und das dafür sorgen sollte, dass einem warm ums Herz wurde, statt einem Angst einzujagen. Er hatte allerdings vor gar nichts Angst, weder vor dieser Kreatur im Wald, die seiner Alice nachschlich, noch vor der Dame in Weiß, die ihm Blut versprochen hatte, so viel Blut, wie er nur wollte, wenn er bei ihr blieb. Aber er konnte nicht bei ihr bleiben – seine Alice brauchte ihn –, und das hielt ihn schon wieder auf, er war so verwirrt, denn da war auch noch ein kleines Mädchen, ein kleines Mädchen mit grauen Augen, und er suchte nach ihr. Er sollte sie nicht auffressen, auch wenn irgendetwas an ihr mit Blut zu tun hatte, Blut auf dem Boden, Blut überall im Haus, und seine eigene Stimme heulte und heulte und heulte zum Himmel. Es war etwas in seinen Händen, schärfer und böser, als jede Klaue oder Zahn es sein könnte, etwas, das biss und schlitzte, und oh, das Blut, es war so wunderschön, und es war schrecklich, und es war überall um ihn herum, aber etwas war auch ganz falsch, weil sie fort war, nicht Alice, sondern die andere. Sie hatten sie mitgenommen, obwohl das Kaninchen versprochen hatte, es nicht zu tun. Das war so lächerlich, denn ein Kaninchen konnte doch überhaupt nichts wegnehmen. Ein Kaninchen konnte gar nichts. Sie waren kleine, davonhuschende Dinge, die von Tieren wie ihm aufgefressen wurden, und jetzt wusste er überhaupt nicht mehr, was er hier machte. Er suchte nach etwas Leckerem, etwas zum 
Auffressen, etwas Großem und Köstlichem, das nicht so mickrig war wie ein Kaninchen.

Er trabte weiter, der Schatten und das Mädchen waren aus seinen Gedanken verschwunden, nur der Geruch der Erde und des Winds und das Geräusch von Hufen in der Entfernung, das Geräusch von Wild, das von Pflanzen abbiss, und er war hungrig, so hungrig.
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Alice wachte auf, weil der Wolf knurrte und ihr Körper nicht mehr um seine Wärme herumgekuschelt, sondern flach auf dem Rücken lag, die Wolfspfoten auf ihrer Brust und sein heißer Atem nur einen Zentimeter von ihrer Nase entfernt.

Sie konnte seine Augen nicht sehen, Hatchers graue Augen, aber sie wusste aus ihrem Traum, dass Hatcher irgendwo da drin war, dass er sich erinnert hatte, wenn auch nur für einen Augenblick. Dann war alles verwirrt worden durch die Erinnerung an Jenny und die Männer, die er in der Nacht getötet hatte, als seine Tochter entführt worden war, und es war zu viel für ihn gewesen, also war er wieder ganz zum Wolf geworden und hatte Alice vergessen.

»Aber du bist irgendwo da drin«, sagte sie sanft.

Der Wolf knurrte wieder, schnappte warnend nach ihrem Gesicht, aber ohne sie zu berühren. Er hätte es gekonnt. Er hätte sie töten können, bevor sie aufwachte, hätte ihr das Blut aus den Adern saugen können, ohne dass sie es gemerkt hätte, doch stattdessen hielt er sie nur an Ort 
und Stelle und schnappte und knurrte, fast als versuchte er sich zu erinnern, als wäre ihm ihr Geruch vertraut, und er wüsste nicht, warum.

»Hatcher«, sagte sie und schlang die Arme um seinen Nacken.

Seine Klauen bohrten sich tief in ihr Fleisch, rissen es auf und brachten ihre Schultern zum Bluten, sein Gewicht lastete schwer auf ihr, und seine Hinterhand hob sich, als sie ihn berührte.

»Hatcher«, sagte sie wieder.

Die Krone war still und kühl und so auch Alice’ Magie. Das war nichts, was mit einem einfachen Zauber rückgängig gemacht werden konnte. Sie hatte keinen eigenen Trick auf Lager, mit dem sie den Bann der Königin durchbrechen konnte. Sie musste ihn dazu bringen, sich zu erinnern.

»Hatcher. Du heißt Hatcher. Du bist kein Wolf, sondern ein Mensch.«

Er schnappte wieder, und dieses Mal streiften seine Zähne ihre vernarbte Wange. Sie spürte, wie das Blut aufstieg, und wusste, dass der Geruch des Bluts ihn sich vergessen lassen würde, denn sowohl der Mensch als auch der Wolf Hatcher träumte vom Blut, und sie musste das überwinden, musste ihn dazu bringen, sich an die Alice zu erinnern, die er liebte.

»Du bist ein Mensch«, wiederholte sie. »Du gehst auf zwei Beinen und nicht auf vier, und nachts schläfst du neben mir. Ich bin Alice, und du hast mich zehn Jahre lang durch ein Mauseloch geliebt, und ich …«

Sie zögerte, denn es war eine seltsame Sache. Sie hatte es schon so oft gedacht, ohne es zu sagen, hatte nie die Worte 
laut ausgesprochen. Sie hatte Angst gehabt, Angst, dass sich dadurch etwas zwischen ihnen ändern würde.

Natürlich würde sich etwas ändern – das wusste sie jetzt –, aber es war keine Veränderung, die sie fürchten musste. Sie würde eine Frau werden, kein Mädchen mehr sein. Sie würde ihm in die Augen sehen und neben ihm stehen, statt sich hinter ihm zu verstecken.

»Ich liebe dich, Hatcher. Hatcher, komm zu mir zurück«, sagte sie.

Alice konnte noch immer seine Augen nicht sehen, denn seine Nase war gegen ihre gepresst, und er knurrte, und seine Zähne waren so dicht an ihrer Kehle. Sie schlang die Arme enger um ihn, zog ihn näher an sich heran, tanzte auf Messers Schneide mit dem Tod, aber sie hatte keine Angst.

Sie würde sich nicht mehr ducken. Sie würde keine Angst mehr haben. Ja, es gab Ungeheuer in der Nacht, aber am Tag gab es auch welche, und Monster in Menschen, die lächelten und dir all ihre Zähne zeigten, als wären sie nett.

Es gab Monster in Alice selbst, aber sie hatten nur Macht über sie, wenn sie sie ihnen gab, aber andere Dinge hatten auch Macht, wie zum Beispiel das Lachen von Kindern, die zusammen ein Picknick, genossen und die Liebe, die sie für diesen schrecklichen, wundervollen, unvollkommenen Mann empfand, diesen Mann, der sich im Körper eines Wolfes versteckte, weil er dachte, dass er dorthin gehörte.

»Komm zu mir zurück, komm zurück zu deiner Alice«, sagte sie mit geschlossenen Augen, die Arme fest um ihn geschlungen. »Du bist wild und wunderbar und tödlich, aber du bist kein Wolf. Du bist mein Hatcher, und ich liebe dich.
«

Die Nase, die gegen ihre Nase drückte, war plötzlich wärmer, und ihre Augen flogen auf, und da waren Hatchers graue Augen direkt vor ihren und sein Mund auf ihrem Mund, heiß und nach Blut und Liebe schmeckend.

Sie hatte keine Angst mehr, nicht vor seinem Verlangen und vor dem, was er von ihr wollte, dem, was sie mehr als alles gefürchtet hatte, weil sie sich nur daran erinnern konnte, wie weh es ihr einmal getan hatte, dass er sie als Frau begehrte, dass er sie so begehrte, wie ein Ehemann seine Ehefrau begehrte.

Aber er verlangte das jetzt gar nicht von ihr, sondern küsste sie nur und weinte, und sie weinte auch und küsste ihn zurück, und er sagte ihren Namen wieder und immer wieder, und dass er sie über allen Verstand liebte und wie leid es ihm tat, dass er sie im Wald allein gelassen hatte.

Sie streichelte sein Haar, das struppiger war denn je, und sah immer noch etwas von dem Wolf in seinem Gesicht. Alice fragte sich, ob es von jetzt an immer dort sein würde, und hielt das für möglich, und sie dachte auch, dass er wahrscheinlich in mancher Nacht einfach aufwachen und nach draußen gehen und auf vier Beinen mit dem Mond um die Wette laufen würde statt auf zweien. Und wenn das passierte, würde sie sich keine Sorgen machen, denn er würde seine Wildheit ausleben und Blut schmecken, aber am nächsten Morgen würde er zu ihr zurückkommen, um wieder ihr Hatcher zu sein.

»Alice«, sagte Hatcher schließlich, rollte sich von ihr weg, setzte sich auf und blickte traurig und ernst auf sie hinunter.

Sie vermisste sein Gewicht und seine Wärme auf ihrem 
Körper jetzt schon, auch wenn sie nur zu genau wusste, dass sie nicht ewig in dieser Zuflucht hier bleiben konnten, nur sie zwei, und die Welt draußen vor der Tür ignorieren. Es gab immer noch eine Königin hoch oben in ihrem Turm und die Verlorenen, die nach Hause gebracht werden mussten.

»Ja«, sagte sie und setzte sich ebenfalls auf. Die Krone auf ihrem Kopf fühlte sich plötzlich schwer an.

Sie hätte diese Last gern abgelegt und konnte nicht verstehen, wie jemand die Magie von jemand anderem begehren konnte. Es war eine schreckliche Bürde, und auch wenn die Berührung der Schwarzen Königin leicht war, spürte Alice ihre Gegenwart in ihrem Bewusstsein wie einen Fremdkörper.

»Es ist Jenny«, sagte Hatcher.

Alice runzelte die Stirn. Das hatte sie nicht erwartet. Sie dachte, dass er sie wegen der Krone fragen würde oder wie sie überhaupt hier ins Schloss gekommen war oder was sie nun gegen die Weiße Königin unternehmen würden, die ihn verflucht hatte. Vielleicht hatte er alles vergessen außer ihrer Reise, die sie vor einer halben Ewigkeit begonnen hatten, die Suche nach seiner lang verschollenen Tochter.

»Was ist mit ihr?«, fragte Alice und versuchte, sich vorsichtig durch das Durcheinander seiner Gedanken zu tasten.

Seit sie darin gewesen war, wusste sie, wie es sich anfühlte, Hatcher zu sein, wie alles ständig ineinanderfloss, sich vermischte und dann vernebelte und wieder klar wurde und wie blitzartig das alles geschehen konnte. Jetzt, 
da sie das alles am eigenen Leib erlebt hatte, würde sie geduldiger mit ihm sein, dachte sie.

»Sie ist die Königin«, sagte Hatcher.

Alice starrte ihn an. »Jenny? Deine Tochter Jenny ist die Weiße Königin?«

Jetzt waren es Alice’ Gedanken, die sich im Nebel nicht mehr zurechtfanden. Das ergab keinen Sinn. Hatchers Tochter war weit weg von hier im Osten, hinter der großen Wüste. Sie war an einen Sklavenhändler verkauft worden, und ihre Schönheit war so legendär, dass sie Sahar genannt wurde und die Erzählungen von ihrer Schönheit bis in die Stadt zurückgetragen wurden. Sie war keine irre Königin aus Eis hoch oben in einem Turm, hoch oben auf einem Berg. Hatcher irrte sich. Die Dinge hatten sich in seinem Kopf verknotet.

»Das kann nicht sein«, setzte sie an und wollte ihm all das sagen.

»Ist es aber«, sagte Hatcher. »Ich weiß, was du sagen willst – dass ich mich irre, dass ich verwirrt bin. Ich habe sie nicht erkannt, auch wenn ich sie hätte erkennen müssen, denn ihre Augen sind immer noch dieselben, die ich sehe, wenn ich in einen Spiegel blicke. Ich meine, dass sich irgendetwas in ihr verändert hat, und das sieht man auch in ihrem Gesicht. Es ist keine Freundlichkeit mehr darin, und sie war das liebste Kind, das man sich nur denken kann.«

Sein Herz brach. Alice konnte hören, wie es geschah, konnte es in seinem Gesicht sehen. Seine Jenny war fort, ersetzt durch eine Kreatur, die er nicht mehr wiedererkannte
.

»Hat sie dich erkannt?«, fragte Alice. »Weißt du deshalb, dass es Jenny ist?«

Hatcher schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat mich nicht erkannt. Wie könnte sie auch? Ich bin nicht der Vater, der sie im Stich gelassen hat. Ich bin nicht mehr Nicholas, sondern Hatcher, und die Jahre haben auch an mir Spuren hinterlassen. Es gab keinerlei Wiedererkennen zwischen uns. Es war das Baby.«

»Das Baby?«

Alice hatte das Baby vollkommen vergessen, die Tochter des Grauen Königs und der Weißen Königin – oder, wie sie annahm, von Bjarke und Jenny. Sie holte tief Luft, als ihr plötzlich klar wurde, was das bedeutete.

Das Kind war Hatchers Enkeltochter, Brynjas Nichte. Auch wenn es ihr nicht egal gewesen war, ob das Kind überlebte oder nicht, hatte Alice doch kaum einen Gedanken an sie verschwendet. Sie war davon ausgegangen, dass Bjarke seine Tochter mitnehmen würde. Jetzt wurde das Kind in ihren Gedanken bedrohlich groß. Alice durfte nicht zulassen, dass Hatchers Enkeltochter etwas geschah, und Bjarke war mehr tot als lebendig gewesen, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte.

»Das Kind sieht genauso aus wie Jenny, als sie noch so klein war«, sagte Hatcher. »Wie aus dem Gesicht geschnitten. Sobald ich sie gesehen habe, auch wenn ich zu dem Zeitpunkt nur ein Wolf war, wusste ich, dass die Königin Jenny war und dieses Kind zu meinem Rudel gehörte.«

»Wo ist das Kind jetzt?«, fragte Alice.

»Die Königin hatte mich beauftragt, das Kind vor demjenigen zu bewachen, der mit dir im Ballsaal war. Ich durfte 
ihn nicht die Treppe hinauflassen. Aber dann ist etwas passiert. Du bist verschwunden, und der todkranke Mann, der bei dir war, hat etwas mit mir gemacht.« Hatcher runzelte die Stirn, versuchte sich zu erinnern. »Er hat mit dem Finger geschnippt, und dann war ich auf einmal furchtbar müde.«

»Er muss noch ein bisschen Magie übrig gehabt haben«, murmelte Alice und wurde sich des harten Gewichts der kleinen Glaskugel in ihrer Tasche bewusst. »Gerade genug.«

»Er ist um mich herumgegangen, und ich konnte ihn nicht aufhalten, konnte nicht einmal nach ihm schnappen. Ich bin ihm die Treppe hinauf gefolgt, aber es war, als würde ich durch tiefes Wasser waten. Ich habe gesehen, wie er in das Zimmer mit dem Kind gegangen ist und sie aus ihrer Wiege gehoben hat. Er hat ihr nichts getan. Er hat sie so sanft hochgenommen, dass sie einfach weitergeschlafen hat. Dann hat er ihren Kopf an seine Schulter gelegt, seinen Mantel um sie gewickelt und die Lippen an ihren Kopf gelegt. Da dachte ich, dass schon alles seine Richtigkeit haben wird, auch wenn es der Königin nicht gefiel, und ich war so müde, viel zu müde, um ihn zu verfolgen. Er ist wieder an mir vorbeigegangen und hat nicht einmal mitbekommen, dass ich da war. Er hatte nur Augen für sein kleines Mädchen, und sie glänzten.«

»Er ist ihr Vater«, sagte Alice sanft.

»Ja. Ich war längst nicht so besorgt, wie ich hätte sein müssen, als er sie mitgenommen hat«, sagte Hatcher. »Dann bin ich herumgelaufen, bis ich in dieses Zimmer hier kam und fand, dass das Bett nach einem schönen Plätzchen zum Ausruhen aussah.
«


Also war es kein Schlafzauber der Königin,
 dachte Alice. Es waren die Überreste von Bjarkes letztem Zauber, gerade genug, um Hatcher davon abzuhalten, ihm an die Kehle zu gehen, als der junge Mann seine Tochter aus ihrem Bettchen holte. Und es hing noch genug davon im Raum, um Alice ebenfalls müde zu machen, sie schlafen zu lassen, als sie hätte Hatcher aufwecken müssen.

Aber wie würden sie von dem Berg kommen? Bjarke war kaum noch am Leben, und das Baby war klein und würde Essen und Wärme benötigen. Alice dachte an das Eis und den Schnee draußen, an gefährliche Abbruchkanten und Abgründe. Sie dachte an die vereiste Passage, die vom Tunnel abging und durch den Baum führte. Dieser Weg war kaum sicherer. Ja, jetzt hatte sie Angst, machte sich Sorgen um das Baby. Sie wusste nicht, was mit Hatcher passieren würde, wenn dem Kind etwas geschah.

»Ich weiß nicht, ob wir Jenny retten können«, sagte Hatcher und zog Alice zu sich zurück. Die Trauer stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, und Alice dachte, dass es besser gewesen wäre, sie nie zu finden, als sein Gesicht so traurig zu sehen. »Ich weiß nicht mehr, wer sie ist.«

»Was ich nicht verstehen kann, ist, wie Jenny überhaupt an die Magie der Weißen Königin herangekommen ist«, sagte Alice. »Du hast etwas Seherisches im Blut, aber du bist kein Zauberer, und auch deine Frau war es nicht. Die Magie der Weißen Königin ist stark und alt, das habe ich gespürt. Wer diese Magie der ursprünglichen Königin stehlen wollte, musste sehr stark und sehr gewitzt sein. Wie ist sie das geworden?«

»Du hast dem Kaninchen ein Auge ausgestochen und 
bist ihm entkommen«, sagte Hatcher. »Vielleicht hat Jenny mit demjenigen, der sie gefangen gehalten hat, dasselbe getan.«

Alice wusste, dass das möglich war, aber es beeindruckte sie dennoch. Ja, sie hatte dem Kaninchen ein Messer ins Auge gestochen und war davongelaufen. Aber sie war nur bis nach Hause gelaufen. Sie war nicht aus einer fremden Stadt geflohen und hatte eine große Wüste durchquert und war nach Jahren des Traumas auf einen Berg gestiegen. Jenny musste wirklich eine starke Persönlichkeit sein.


Aber eine, die man verbogen und gebrochen hatte,
 dachte Alice. Wenn Alice und die Schwarze Königin die Magie aus Jennys Körper nehmen würden, was würde dann geschehen? Würde noch etwas von dem Mädchen übrig sein, das Hatcher einst gekannt hatte?

»Hatcher«, sagte Alice. »Wo ist die Weiße Königin?«

Er riss das Kinn hoch. »Ganz oben im Turm, auf ihrem Thron.«

»Wir müssen zu ihr«, sagte Alice. Sie stand auf und hielt Hatcher die Hand hin.

Er blickte sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen – als hätte er Angst, dass ihre Hand ihn beißen könnte.

»Sie kennt mich nicht mehr, Alice«, sagte er. »Und ich weiß nicht, ob ich sie töten kann oder daneben stehen und zusehen, wie du sie tötest, auch wenn ich weiß, dass sie Böses getan hat. Ich weiß von diesen Kindern.«

»Ich will sie nicht töten«, sagte Alice.

Das stimmte. Sie wollte Jenny nicht töten. Sie wollte der Schwarzen Königin helfen, die Weiße zu zerstören. Wenn die Weiße Königin fort war, würde Jenny vielleicht in das 
Gesicht ihres Vaters blicken und sich an etwas Gutes und Schönes erinnern, an die Zeit, die sie zusammen in dem kleinen Haus in der Alten Stadt gelebt hatten.

»Was willst du dann mit dieser Krone?«, fragte Hatcher. Er mochte vielleicht verrückt sein, schien sein Gesicht zu sagen, aber ein Idiot war er nicht.

»Die Magie der Weißen Königin ist alt und grausam, und die Magie der Schwarzen Königin kann sie austreiben«, erklärte Alice.

»Was wird dann von Jenny übrig bleiben?«, wollte Hatcher wissen.

»Ich weiß es nicht.«

Von Bjarke war nicht mehr viel übrig gewesen. Schon eine geringe Menge der Magie der Weißen Königin hatte die Kinder dermaßen ausgezehrt, dass kaum noch Leben in ihnen gewesen war. Wie lange hatte Jenny die Magie der Weißen Königin in sich getragen? Das würde den Ausschlag geben, wenn ihr diese Magie wieder entzogen würde.

»Wir können es nicht länger hinauszögern«, sagte Alice.

Sie verspürte mit einem Mal eine Dringlichkeit, die sie vorher noch nicht empfunden hatte. Ihre Sorge um die Kinder wuchs. Alice und Hatcher hatten erreicht, was sie sich vorgenommen hatten. Sie hatten Jenny gefunden, wenn auch nicht dort, wo sie sie zu finden gehofft hatten. Sie hatten die Verlorenen gefunden. Sie hatten einander wiedergefunden. Ihr Ziel war jetzt in greifbarer Nähe. Alice sehnte sich nach Ruhe, danach, den Ort zu finden, an dem die Vergangenheit sie nicht mehr beschäftigen würde.

Schweigend stiegen sie die Treppe hinauf. Alice ging vor 
und führte Hatcher. Er folgte ihr zögernd. Sie spürte, dass er am liebsten umgedreht und weggegangen wäre, um nicht etwas miterleben zu müssen, bei dem seine Tochter getötet werden könnte.

Alice fiel auf, dass ihr Messer weg war (hatte sie es am Bett verloren?) und dass sie nichts mehr hatte außer der Krone. Hatcher hatte weder seine Axt noch seine Sachen. Das bedeutete, dass die Schusswaffe weg war und alle ihre Vorräte. Sie waren jetzt nur Alice und Hatcher und die Schwarze Königin, was immerhin noch mehr war, als Alice in der Alten Stadt zur Verfügung gehabt hatte, als sie den Jabberwock besiegt hatte.

Und in mir steckt jetzt noch viel mehr, seit die Schwarze Königin die Überbleibsel des Kaninchens und des Jabberwocks in mir verbrannt hat.

Sie kamen oben an. Die Tür war aus verwittertem Holz, das einst glatt und schön gewesen sein mochte, jetzt aber durch Wasser und Alter Schaden genommen hatte. Um diese Tür hatte sich schon sehr lange niemand mehr gekümmert wie um alles in diesem Schloss.

Alice stieß die Tür auf.

Zumindest hier hatte sie Pracht erwartet, die Weiße Königin prunkvoll gekleidet auf einem prächtigen Thron. Es gab nichts davon.

Der Thron war vielleicht früher einmal vergoldet gewesen, aber die Farbe war stumpf und blätterte ab, die Schnitzereien auf Arm- und Rückenlehnen waren staubig und abgenutzt. Die Vorhänge an den Fenstern waren zerschlissen und heruntergerissen, einige lagen in schmuddeligen, staubigen Haufen auf dem Boden
.

Die Königin umklammerte die Lehnen ihres Stuhls mit zerbrechlichen weißen Fingern, als seien ihre Hände das Einzige, was sie noch aufrecht hielt. Die Fingernägel waren gelb und so lang, dass sie sich an den Enden einrollten. Ihr Rücken war verkrümmt und wirkte, als könnte sie sich nicht mehr aufrichten, selbst wenn sie es wollte, und ihr Kopf hing so tief herunter, sodass sie ihr Gesicht nicht sehen konnten. Märchenhaft langes weißes Haar hing ihr in dicken, verfilzten Strähnen vom Kopf, die bis zu ihren Hüften reichten. Ihr Kleid war alles andere als die königliche Tracht aus Seide und Samt, die sich Alice ausgemalt hatte: ein zerschlissenes, schmuddelig weißes Hemd mit Öffnungen für Kopf und Arme, das nur die Knöchel und Füße sehen ließ. Ihre nackten Füße, klein und zart und faltig, wirkten seltsam mitleiderregend. Nackte Füße, dachte Alice, hatten immer etwas Mitleiderregendes an sich. Sie wirkten verletzlich, weil die Welt einen barfuß stärker verletzen konnte, als wenn man Schuhe trug.

Sie trug eine silberne Krone mit einem blauen Edelstein darin, ein fast perfektes Ebenbild zu derjenigen, die Alice auf dem Kopf trug. Das Juwel sah matt und verblasst aus wie alles in diesem Raum, wie die Weiße Königin selbst.

Alles an ihr wirkte ausgedörrt und verwittert und alt. Alice hörte Hatcher erschreckt Luft holen, als er sie erblickte.

»So … sie …«, setzte er an, verstummte dann aber.

»So sah sie nicht aus, als du sie zum letzten Mal gesehen hast«, stellte Alice fest. »Vielleicht hatte sie einen Blendzauber auf sich gelegt, sodass du sie nicht erkennen konntest, 
oder eine Illusion. Oder sie ist so schnell gealtert, seit ich ihre Verbindung zu den Kindern unterbrochen habe.«

Wieder empfand Alice einen Funken Mitleid mit dieser Frau, die durch die Macht in ihr so viel Schaden genommen hatte. Das war alles, was ihr der ganze Hass und all ihre ausgeklügelten Pläne eingebracht hatten. Sie war gebrochen und stellte keine Bedrohung mehr dar.

Die Krone auf Alices Kopf wurde warm, und sie spürte das Mitleid der Schwarzen Königin und auch ihre Enttäuschung. Es würde keine großartige Rache geben, sondern nur das stille, hastige Zu-Ende-Bringen von etwas, das bereits begonnen hatte.

Hatcher schien wie eingefroren, verblüfft durch die Veränderung, die die Königin durchgemacht hatte. Alice trat an sie heran und fragte sich, ob sie noch einen letzten Zauber versuchen würde. Die Gestalt regte sich und hob ganz langsam den Kopf.

Der Anblick ihrer Augen raubte Alice den Atem. Sie sahen genau aus wie Hatchers, genau dasselbe Grau, allerdings ohne irgendetwas von Hatchers Persönlichkeit darin. Es lag Hass darin, Wildheit und Unnachgiebigkeit. Der Hass brannte mit einer Energie, die der Körper der Königin schon lange nicht mehr aufbringen konnte. Dieser Hass war das Einzige, was sie noch am Leben erhielt.

Die Weiße Königin öffnete den Mund. Sie hatte fast keine Zähne mehr, nur noch ein paar abgebrochene Stummel. Als ihr Atem sie traf, roch Alice den Tod.

»D-d-d-u«, stieß die Weiße Königin hervor. Sie holte tief Luft, sammelte Kraft für die nächsten Worte. »E-es i-i-st alles d-d-d-eine Sch-Schuld.
«

Alice zog die Brauen zusammen. »Was ist meine Schuld?«

Die Queen zeigte zittrig auf ihre abgerissene Erscheinung. Sie legte die Zunge zwischen die Zähne, schloss die Augen und schien sich noch einmal auf eine große Kraftanstrengung vorzubereiten. »Das«, spuckte sie schließlich aus.

Alice betrachtete die Königin und ließ den Blick durch den verfallenen Raum schweifen. »Alles das ist meine Schuld? Du bist meinetwegen so alt geworden?«

Die Königin mühte sich zu sprechen, ihr Mund arbeitete eine Weile lautlos, bevor die Worte herauskamen. »Die … Barriere … durchbrochen. Die … Magie … durchbrochen.«

Also hatte Alice schon dadurch, dass sie in den verzauberten Baum getreten war, die Magie der Weißen Königin wie Dominosteine zu Fall gebracht. So instabil war ihre Magie gewesen. Kein Wunder, dass keine Soldaten gekommen waren, um sie anzugreifen, und sie nicht auf weitere Zauber und Illusionen gestoßen war, die ihr den Weg versperren sollten. Sie mochten früher einmal da gewesen sein, aber Alice hatte sie zerstört. Einfach nur, indem sie hergekommen war.

Die Weiße Königin bemerkte die Krone auf Alice’ Kopf. Ihr Gesicht spaltete sich zu einer grausigen Parodie eines Lächelns. Alice schauderte innerlich. Es war das Lächeln einer Sterbenden ohne jegliche Zufriedenheit oder Glück.

»D-du-du bist es also?«

Alice ging vor der Weißen Königin in die Knie und wünschte sich, sie könnte mehr von Jenny in diesem verwitterten Gesicht sehen, wünschte sich, dass Hatchers Tochter ein anderes Schicksal beschert worden wäre
.

Sie legte ihre Hand auf die Hand der Weißen Königin, und einen Augenblick später war sie nicht mehr Alice. Die Schwarze Königin drängte sich in den Vordergrund …

(nur für einen Moment)

… und Alice spürte sie stark und echt und brennend in jedem Teil ihres Körpers. Sie brannte sich in die Weiße Königin hinein, und dieses Mal bestand keine Notwendigkeit, die Magie zu verfolgen. Die Magie der Weißen Königin ergab sich der Schwarzen und beugte das Knie vor ihr.

Es fühlte sich seltsam an, denn Alice konnte die Trauer und den Zorn der Schwarzen Königin spüren wie ihre eigenen. Sie spürte das Bedürfnis, ihre Schwester zu strafen, verstand die Notwendigkeit der Rache. Aber sie spürte ebenso, wie hohl dieser Sieg war, denn ihre echte Schwester war vor langer Zeit schon getötet worden, und alles, was noch von ihr übrig war, war das bisschen, das noch in der Krone steckte.

All dies mischte sich mit Alice’ Traurigkeit darüber, dass Hatchers und Jennys Geschichte hier so zu Ende ging, dass es keine freudige Wiedervereinigung gab und kein glückliches Ende.

Die Schwarze Königin stand vor ihrer Schwester, die sie einst getötet hatte, und schnippte mit dem Finger.

Alice war, als hörte sie von sehr weit weg eine Stimme, es klang wie das Echo einer Erinnerung aus der fernen Vergangenheit, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.

Weg … mit … ihrem … Kopf.

Der Kopf der Weißen Königin trennte sich von ihrem Körper, ein sauberer Schnitt, als hätte Hatcher seine Axt geschwungen, und zerfiel beinahe sofort zu Staub, genau wie 
der Rest ihres Körpers, als hätte sie nur auf diesen Moment gewartet, um sich aufzulösen. Kurz darauf war nichts mehr von ihr übrig als ein Haufen Lumpen und Asche und darauf eine silberne Krone, in der das blaue Juwel Alice anblinkte.

Alice nahm die Krone vom Kopf. Sie erwartete Widerstand, aber da war keiner. Die Schwarze Königin hatte getan, was sie hatte tun wollen, und Alice spürte, wie sie sich zurückzog, verblasste, nun, da das Gleichgewicht von Leben und Tod wiederhergestellt war.

Alice legte die schwarze Krone neben die blaue. Manchen wäre es vielleicht schwergefallen, der Versuchung von so viel Magie nicht nachzugeben, aber nicht Alice. Sie wollte keine Magie, die nicht ihr gehörte. Sie hatte gesehen, welchen Preis das hatte, und sie war nicht bereit, ihn zu zahlen.

Der Boden unter ihren Füßen verschob sich, und Alice stolperte, bevor sie ihr Gleichgewicht zurückgewann.

»Der Turm bricht zusammen«, sagte Hatcher hinter ihr. Seine Stimme klang seltsam tonlos, beinahe gleichgültig.

Alice drehte sich zu ihm um. Er war kreidebleich und starrte auf die Stelle, wo Alice die beiden Kronen hingelegt hatte.

»Wir müssen weg hier«, sagte Alice.

Sie streckte die Hand nach ihm aus, ließ den Arm aber sinken, als er sich ihr zuwandte. Sein Blick war verschleiert, doch direkt darunter war etwas, das sich gegen sie richtete. Zorn.

»Ich dachte, du wolltest sie nicht töten«, sagte Hatcher.

»Habe ich auch nicht«, antwortete Alice. Ihr Nacken 
begann zu kribbeln, ihr Körper spannte sich. Etwas in seinem Gesicht beunruhigte sie, er hatte sie noch nie so angesehen.

Der Turm um sie zitterte kaum wahrnehmbar. In wenigen Augenblicken würde er in sich zusammenfallen. Sie musste hier heraus. Nicht um ihrer selbst willen, sondern wegen der Kinder. Sie konnte die Kinder nicht in diesem zusammenbrechenden Schloss ihrem Schicksal überlassen.

»Warum hast du es dann getan?«

Jedes seiner Worte war wie ein Schlag, aber ein Schlag, den Alice jetzt weder spüren noch anerkennen konnte. Das Schloss stand kurz davor, in sich zusammenzufallen.

»Hab ich nicht«, wiederholte Alice und schob sich um Hatcher herum zur Tür. »Das war die Schwarze Königin.«

»Die Schwarze Königin«, presste Hatcher durch die Zähne hindurch. »Du setzt dir irgendeine Krone auf den Kopf, und schon bist du die Schwarze Königin und nicht mehr verantwortlich für das, was meiner Jenny passiert ist.«

»Hatcher«, sagte Alice mit fester Stimme, die nichts von ihrer Angst verriet oder der Kränkung, die er ihr antat. Er konnte nicht richtig denken. »Wir müssen hier weg.«

Er hatte sich nicht bewegt, noch nicht, aber sie erkannte, was seine Reglosigkeit bedeutete. Es war die Ruhe vor der Explosion. Sie musste sich außerhalb seiner Reichweite bringen, nicht nur um ihretwillen, sondern auch um seinetwillen. Hatcher war stark. Wenn Hatcher sie zu fassen bekam, würde er versuchen, ihr wehzutun.

Das war falsch. Er sollte ihr nicht wehtun. Hatcher würde ihr niemals wehtun. Aber Hatcher sollte auch genauso wenig mit seiner Axt danebenschlagen, und exakt 
das war im Wald passiert. Und er sollte sich auch nicht in einen Wolf verwandeln und sie verlassen, und auch das war passiert. Alice erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck, kurz bevor er davongelaufen war, das Gefühl, dass er sie verschlingen könnte.

Er würde ihr jetzt nichts antun können, weil ihre Magie sie schützte. Alice war nicht mehr hilflos. Aber später würde er schon den Versuch bereuen, wenn er wieder zu sich kam, und sie würde es bereuen, wenn ihre Magie ihn verletzte. Es war falsch. So sollte es nicht sein, und sie hatten jetzt auch keine Zeit für so etwas. Das Schloss konnte jeden Augenblick über ihren Köpfen zusammenbrechen.

Was am schlimmsten war: Alice verstand seine Wut. Er hatte sich gerade erst wieder an seine Tochter erinnert, hatte sich Vorwürfe gemacht, dass er sie vor so vielen Jahren nicht vor ihrem Schicksal bewahren konnte. Und kaum dass er sie endlich wiedergefunden hatte, hatte Alice sie getötet – zumindest dachte er das.

»Hatcher«, sagte sie. Sie glitt hinter ihn und blickte auf seinen Rücken, seine hängenden Schultern, die zu Fäusten geballten Hände. »Die Weiße Königin hat Jenny nur benutzt. Sie hatte alles verschlungen, was Jenny jemals ausgemacht hat. Es war nichts mehr von ihr übrig.«

»Sagst du«, sagte Hatcher und drehte sich zu ihr um.

Seine Augen blickten irre, und Alice rannte los.

Der Turm bebte jetzt ernsthaft. Alice rannte die Treppen hinunter, ihre Füße berührten kaum die Stufen. Hatcher brüllte ihr hinterher, aber dann hörte sie ihn ebenfalls die Treppe hinunterstolpern, er konnte sich kaum auf den Beinen halten, während der Turm krachte und bröckelte
.


Bitte lass ihn nicht von einem Stein getroffen werden,
 dachte Alice. Seine Wut würde verfliegen, und er würde wieder ihr Hatcher werden. Sie musste daran glauben. Er war jetzt nicht ganz er selbst, nicht der Hatcher, der sie liebte. Er war ein irres Wesen, ein wildes Ding, ein Tier im Griff seiner Trauer, das nach dem schlug, was es sehen konnte, der Person, die die Ursache für sein Leid war – Alice.

In der Zwischenzeit mussten sie alle irgendwie aus diesem Schloss herauskommen. Wenn Alice vor ihm weglaufen musste, damit er ihr nachrannte, dann sollte das eben so sein. Er konnte sie verfolgen, und sie würde eben sehr schnell rennen müssen.

(Husch, kleines Mäuschen, lass dich nicht von der Katze fangen, lauf, lauf, lauf)

Sie erreichte den Fuß der Treppe und lief den Korridor entlang zu dem Zimmer, in dem die Kinder beim Picknick saßen. Als sie die Tür aufriss, erwarteten sie sie alle ordentlich und ruhig aufgereiht.

»Gehen wir jetzt?«, fragte Ake.

»Ja«, sagte Alice. Sie wollte die Kinder nicht unnötig verängstigen. Als sie einen Blick zurückwarf, sah sie Hatchers Schatten unten ankommen. »Folgt mir.«

Die Treppe brach weg, als sie sie erreichten, und Alice konnte einen breiten Riss im Boden des Ballsaals unten sehen. »Beeilt euch, beeilt euch, aber passt auf, wo ihr eure Füße hinsetzt.«

Sie blickte nicht zurück, um zu sehen, ob Hatcher ihnen noch folgte oder in welchem Gemütszustand er sich befand, falls er das tat. Alice nahm das Kleinste auf den Arm, Alfhild, die aussah wie eine kleine blonde Fee und genauso 
leicht war. Die anderen sechs scharten sich um sie, jedes hielt sich mit einer kleinen Hand an ihrem Hosenbein oder dem Saum ihres Pullovers fest, während der Putz in dicken Brocken von der Decke fiel und der Boden unter ihren Füßen rumpelte.

Von oben drang Lärm herunter, ein Kreischen wie von einem sterbenden Ungeheuer, und Alice wusste, dass der Turm in den Abgrund unter ihm stürzte. Sie sah nicht mehr nach rechts oder links oder hinter sich, sie sah nichts außer der Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Ballsaals. Alfhild versteckte das Gesicht in Alice’ Halsbeuge. Alice prägte sich alle Stellen an ihrer Kleidung ein, an denen ein Kind hing, damit sie merkte, wenn eines verloren ging.

Sie schafften es durch den Ballsaal, und Alice hörte, wie die Treppe hinter ihnen einstürzte.

Bitte, Hatcher, schaff es hindurch. Schaff es hindurch und hinaus und komm zu mir zurück.

Aber sie blickte nicht zu ihm zurück. Sie war nicht für Hatcher verantwortlich. Sie musste die Kinder in Sicherheit bringen.

Sie eilten durch das Speisezimmer mit seinen großen Wandbehängen und durch die Küche, wo die Töpfe und Pfannen an der Wand schwangen und unter infernalischem Lärm aneinanderschlugen. Schließlich gelangten sie in den Keller, wo die Erde um sie herum bereits bröckelte.

»Ich erinnere mich an diesen Ort«, sagte Ake staunend. »Hinter der Tür dort ist ein Tunnel aus Eis.«

»Ja«, sagte Alice keuchend und verschwitzt vom Rennen. »Das wird eine tolle Rutschpartie, nicht wahr? Wahrscheinlich die längste eures Lebens.
«

Die Kinder blickten sie an, als hätte sie ihnen einen Tag auf dem Jahrmarkt versprochen. Eines der älteren Kinder rannte zu der Tür und riss sie auf.

Der Tunnel wirkte noch intakt, auch wenn Alice nicht wusste, wie lange das noch so bleiben würde. Sie war sich auch nicht ganz sicher, wo er unten enden würde. In der ehemaligen Höhle des Kobolds oder woanders? Würde der Zauber in dem Baum noch halten, jetzt, da die Weiße Königin tot war?

Die Kinder kletterten eins nach dem anderen in den Tunnel, sie jauchzten und jubelten vor Freude. Alice setzte Alfhild ab.

»Geh nur«, sagte sie und gab dem kleinen Mädchen einen leichten Schubs. Alfhild schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und kletterte auf die Eisrutsche.

Das Schloss gab inzwischen schreckliche Geräusche von sich, es schlug gewissermaßen im Todeskampf um sich. Alice konnte nicht zurückblicken. Sie waren bereits einige Zeit in diesem Keller, während die Kinder eins nach dem anderen in den Tunnel kletterten, und Hatcher war noch nicht erschienen.


Jetzt ist nicht die richtige Zeit für Trauer,
 dachte Alice. Du bist noch nicht in Sicherheit.


Sie trat selbst in den Eistunnel und setzte sich, auch wenn sie sich dabei etwas albern vorkam, auf den Hosenboden. Sie begann sofort zu rutschen, langsam zu Anfang, dann immer schneller und schneller. Die Wände flogen in einem weißen Wirbeln an ihr vorüber, und von weiter unten drang das Lachen der Kinder zu ihr herauf.

Sehr viel schneller, als sie erwartet hatte, krachte sie in 
einen Haufen herumalbernder Kinder, die wie Welpen übereinander purzelten, sich schubsten und kitzelten. Sie heulten vor Freude laut auf, als sie versuchte, sich ihnen zu entwinden, klammerten sich an ihre Arme wie kleine Äffchen und kletterten auf ihren Bauch und ihre Brust, was ihr die Luft aus den Lungenflügeln trieb.

Sie befanden sich in einem kleinen Vorraum, der auf dem Hinweg noch nicht hier gewesen war. Es gab drei Türen. Eine führte vermutlich in die ehemalige Höhle des Kobolds. Sie wollte nie wieder durch diesen Raum gehen müssen, auch wenn der Kobold und seine Puppen inzwischen verschwunden waren.

Das in sich zusammenstürzende Schloss war hier unten nicht zu hören, auch wenn im Boden unter ihren Füßen ein schwaches Pulsieren zu spüren war, das Alice nervös machte. Magie hatte diese Tunnel erschaffen, und die Magie schwand dahin. Sie mussten im Freien sein, bevor sie ganz verschwunden war.

»Ist ja gut, ist ja gut, das reicht jetzt«, mahnte sie die Kinder. Allerdings wurde ihre Autorität durch das Lachen in ihrer Stimme etwas untergraben. Eines der Kinder hatte eine Stelle unter ihren Rippen gefunden und kitzelte sie kräftig durch, weshalb sie lachen und nach Luft schnappen musste. Sie versuchte, das Kind von sich wegzuschieben, damit sie aufstehen und Entscheidungen treffen konnte.

»Nein, im Ernst, das reicht«, wiederholte sie und versuchte vergeblich, ein ernstes Gesicht aufzusetzen.

Die anderen gesellten sich zu dem ersten Kind, kleine Finger krümmten sich in ihre Richtung, und Alice wusste, 
dass sie hier wegmussten, wollte ihnen aber nicht den Spaß verderben, auch nicht nur kurz.

»Es reicht, hat sie gesagt«, grollte eine Männerstimme.

Sie hielten alle inne und wirbelten herum, um den Eindringling anzustarren. Hatcher stand nur ein paar Meter hinter ihnen, sein Kopf berührte beinahe die Decke des Eistunnels.

Die Kinder kletterten hastig von Alice herunter, die aufstand, um ihm entgegenzutreten. Die Kleinen drängten sich hinter ihr und sahen ängstlich zu ihr hinauf, unsicher, was sie von diesem Neuankömmling halten sollten.

»Hatcher«, sagte Alice. Sie konnte seine Augen nicht sehen. Befand er sich noch im Griff seines Wahnsinns und der Trauer?

Er kam auf sie zu, und Alice wich einen Schritt zurück, die Kinder hinter ihr schoben sich rückwärts. Er blieb stehen, und sie sah das Blut in seinem Haar, und seine Augen baten um Verzeihung. Seine Augen waren Hatchers Augen, ein bisschen verrückt und sehr viel trauriger als zuvor, aber auch Augen, die sie liebend anblickten.

Unendliche Erleichterung durchflutete sie, denn Alice war ebenfalls ein bisschen verrückt und sehr viel trauriger als zuvor, und sie liebte ihn. Sie waren zwei Gebrochene, die zusammengehörten, um ein Ganzes zu bilden, und sie wusste, dass Hatcher das nur vorübergehend vergessen hatte.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte sie zu den Kindern.

Alfhild sah sie zweifelnd an. »Er sieht struppig aus.«

Alice unterdrückte ein Lachen, und Hatcher lächelte. »Er sieht immer so aus. Er ist ein Wolf.
«

Alfhild sah Hatcher an und dann wieder Alice, ihr kleines Gesicht ungläubig verzogen. »Er sieht aus wie ein Mensch.«

»Aber manchmal ist er ein Wolf und rennt nachts durch den Wald, und wenn er sich in einen Menschen zurückverwandelt, sieht er so struppig aus«, erklärte Alice.

»Weil er die ganze Nacht im Dreck gespielt hat und ein Bad braucht«, stellte Alfhild fest.

»Ganz genau«, stimmte Hatcher zu.

»Kannst du dich wirklich nachts in einen Wolf verwandeln?«, fragte einer der Jungen und starrte Hatcher fasziniert an.

»Wenn Alice es sagt, dann muss es wahr sein«, sagte Hatcher. »Alice ist eine Zauberin, weißt du?«

»Du hast uns gar nicht gesagt, dass du eine Zauberin bist«, sagte Ake vorwurfsvoll.

»Was glaubst du wohl, wo sie das Picknick herhatte, du Dummkopf«, sagte Alfhild. »Die Weiße Königin hatte nie so was Gutes für uns.«

»Oh. Ja, klar«, sagte Ake, und seine hohlen Wangen röteten sich.

»Nun«, sagte Alice, die die Aufmerksamkeit von seiner Blamage ablenken wollte, »du hast vorhin gesagt, dass du dich daran erinnerst, durch den Keller gegangen zu sein und davor durch den Eistunnel, stimmt’s? Weißt du, wo wir jetzt hinmüssen?«

Ake und die anderen Kinder starrten auf die drei Türen in der Hoffnung auf einen Hinweis.

»Warum machen wir sie nicht einfach auf und gucken nach, was dahinter ist?«, wollte Alfhild wissen
.

Alice schüttelte den Kopf. »Es könnte ein Zauber auf ihnen liegen, und du würdest unter seinen Bann fallen, sobald du die Tür berührst.«

»Kannst du das nicht herausfinden? Immerhin bist du eine Zauberin! Hat jedenfalls der Wolf gesagt«, gab Alfhild zurück.

Es war schwer, nicht zu lachen, angesichts ihres ernsten kleinen Gesichtchens und der erwachsenen Worte, die aus ihrem kleinen rosafarbenen Mund kamen.

»Du hast recht«, nickte Alice. »Ich versuche es.«

Sie stellte sich vor jede Tür und legte die Hand darauf. Bei zwei von ihnen überkam sie ein ungutes Gefühl. Bei einer nicht.

»Die hier«, sagte Alice und zeigte auf die Tür ganz links.

Sie griff nach der Klinke und drückte sie herunter, in der Hoffnung, dass ihre Magie sie nicht getrogen hatte, oder wenn doch, dass Hatcher die Kinder in Sicherheit bringen könnte.

Die Tür öffnete sich und offenbarte einen Durchgang, der aussah wie das ausgehöhlte Innere eines großen Asts. Es roch nach frischem Zellsaft und Holzspänen.

»Das ist es!«, rief Ake und drängte sich an ihr vorbei, bevor sie ihm sagen konnte, dass er warten sollte.

Einen Augenblick lang starrte Alice ihm reglos nach. Sie rechnete fest damit, dass irgendetwas sich den Jungen schnappen würde, sobald der den Durchgang betreten hatte. Doch nichts geschah, und die anderen Kinder rannten ihm lachend nach und riefen Alice und »dem Wolf« zu, dass sie ihnen folgen sollten.

Alice ging los, ohne sich nach Hatcher umzusehen. Sein 
Zorn war verflogen, aber die Folgen ihres Handelns – oder des Handelns der Schwarzen Königin – waren Wirklichkeit und konnten nicht rückgängig gemacht werden. Ob von Alice oder jemandes anderen Hand – Jenny war tot, und Hatcher würde einige Zeit brauchen, um sich damit abzufinden.

Und dann …

Sie hatte nie wirklich über das »und dann« nachgedacht. Ja, sie hatte von dem Tag geträumt, an dem sie keine Aufgabe mehr vor sich haben würde, keinen Albträumen mehr nachjagen musste. Doch irgendwie hatte sie nie ernsthaft erwartet, dass dieser Tag kommen würde. Was würde aus Alice und Hatcher werden, nachdem sie diese Kinder sicher zur ihren Eltern zurückgebracht hatten? Würde Hatcher mit ihr zusammenbleiben wollen, oder würde er immer vor Augen haben, wie Jennys Körper zu Staub zerfiel, wenn er Alice ansah?

Sie war jetzt noch nicht bereit, die Antworten zu ertragen, also lief sie hinter den lachenden und vor Freude miteinander rangelnden Kindern her. Wenn sie eines erreichte, gab sie Ungeheuer-Laute von sich, nahm sie auf den Arm und tat, als wollte sie sie auffressen. Bei allem Spaß vergaß sie nie, dass sie kurz davor gewesen waren, tatsächlich von innen aufgefressen zu werden von einem Ungeheuer, das jetzt für immer verschwunden war.

Die beiden Kronen waren mit dem Turm in die Tiefe gerissen worden. Sie würden bis auf den Grund des Bergs fallen. Schutt und Geröll würde wieder von Eis und Schnee zugedeckt werden, und niemand würde sie jemals wiederfinden können. Alice war sich sicher, dass 
die Schwarze Königin auf die Weiße aufpassen würde, jetzt, da ihre Kronen vereint waren. Die Schwarze Königin würde dafür sorgen, dass die Weiße nie wieder jemanden auf sich aufmerksam machen würde, der verletzlich war und sich nach der Kraft sehnte, die ihm die Magie verschaffen konnte. Die Weiße Königin würde nie wieder eine Marionette finden, um ihre Magie erneut zum Leben zu erwecken.

Weit vor Alice brach ein Mädchen durch die Tür am Ende des Tunnels. Sonnenlicht flutete herein, gleißend hell, und sie traten einer nach dem anderen blinzelnd auf die kleine Lichtung vor dem verzauberten Baum hinaus.

Im Schatten eines großen Felsbrockens lag Bjarke, seine Tochter schützend in der Armbeuge, die hellen Augen waren offen und starrten in Leere. Das Kind strampelte und gab kleine unzufriedene Laute von sich, noch nicht ganz so weit, in lautes Heulen auszubrechen, aber kurz davor.

Alice ging darauf zu, aber Hatcher war schneller und nahm es blitzschnell hoch. Er murmelte etwas in sein Ohr, und das kleine Mädchen verstummte und blickte ihn mit ernsten grauen Augen an. Ihr Haar war genauso dunkel wie seins, und sie war pummelig und gesund.

»Weißt du, wie sie heißt?«, fragte Hatcher, ohne Alice anzusehen. Er hatte nur Augen für das Kind.

»Eira«, sagte Alice ohne Zögern.

»Eira«, wiederholte Hatcher. »Eira, mein kleiner Engel.«

Sie hatte ihn noch nie so weich und sanft gesehen, so zärtlich. Alles harte, verrückte Hatcher-Sein wich zurück, als Eira zu der Sonne wurde, um die seine Liebe kreiste.

Die Kinder scharten sich um Hatcher, alle wollten sie das 
Baby sehen, außer Alfhild. Sie steckte den Daumen in den Mund und starrte auf Bjarkes Leichnam hinunter.

Alice ging neben ihr auf ein Knie: »Weißt du, wer das ist?«

Alfhild nickte und sagte um ihren Daumen herum: »Brynjas Bruder. Er ist noch mal tot.«

»Noch mal.«

»Meine Mama hat mir gesagt, er wäre tot, und jetzt ist er noch mal tot«, erklärte Alfhild, als wäre das vollkommen einleuchtend und Alice nur zu begriffsstutzig, um es zu verstehen.


Wirklich tot dieses Mal,
 dachte Alice. Er hatte seine Tochter aus dem Schloss gerettet, dann hatte sein Körper aufgegeben.

»Und so endet die Geschichte von der Weißen Königin und dem König der Asche«, murmelte Alice.

»Ist das eine Geschichte?«, fragte Alfhild. »Ich liebe Geschichten.«

»Die würde dir nicht gefallen«, sagte Alice hastig.

»Kennst du sonst noch Geschichten?«, fragte Alfhild. »Ich hab schon sooo lange keine mehr gehört.«

»O ja«, sagte Alice und nahm die Hand des kleinen Mädchens.

Sie gingen an den Rand der Lichtung und machten sich auf den Weg den Berg hinunter. Die anderen folgten ihnen, Hatcher summte dem Baby in seinen Armen leise ein Wiegenlied. Alice begann sich Sorgen zu machen, ob er sie wieder hergeben könnte, wenn es so weit war.

»Ich kenne eine Geschichte von einem Mädchen, das sich in einen großen weißen Bären verliebte. Sie spielt ganz 
hoch oben im Norden, wo das ganze Jahr alles mit Eis und Schnee bedeckt ist und es nichts Grünes gibt«, sagte Alice.

»Ich weiß, wo das ist!«, rief Alfhild begeistert. »Meine Mama hat mir davon erzählt. Sie hat gesagt, dass sie von dort kommt und dass alle Alten aus dem Dorf von da gekommen sind.«

Alice musste lächeln. Wahrscheinlich musste jeder, der etwas älter als Ake war, Alfhild sehr alt vorkommen.

»Aber kennst du auch die Geschichte? Ich will dir ja keine Geschichte erzählen, die du schon kennst«, sagte Alice.

Alfhild schüttelte mit großen Augen den Kopf. »Die kenne ich nicht. Aber selbst wenn, würde ich sie gern noch mal hören. Geschichten werden immer besser, je öfter man sie erzählt.«


Ob das stimmt?,
 überlegte Alice.

Würde eines Tages jemand die Geschichte von Alice und Hatcher erzählen, und wie sie den Jabberwock besiegt hatten und die Weiße Königin? Würde die Geschichte beim Erzählen süßer, das Blut daraus abgelassen und Alice und Hatcher zu Helden gemacht werden? Sie hoffte nicht. Das wäre nicht mehr die Geschichte, die sie erlebt hatten. Wenn die Geschichte nicht richtig erzählt wurde, sollte sie lieber gar nicht erzählt werden.

Alfhild zog ungeduldig an Alice’ Ärmel. »Du wolltest mir eine Geschichte erzählen.«

»Ja«, sagte Alice. »Es war einmal ein Mädchen, das mit ihrem Vater in einem Dorf am Fuße eines Bergs lebte. Ihre Mutter war gestorben, und ihr Vater saß den ganzen Tag zu Hause und schaute ins Glas.«

»Das heißt, er betrinkt sich«, erklärte Alfhild ernst. »Der 
alte Enok im Dorf ist immer betrunken, und Mami sagt, es ist eine Schande.«

»Red nicht immer dazwischen, Alfhild. Ich will die Geschichte von dem Bären hören«, sagte eines der älteren Mädchen.

»Es ist meine Geschichte, Dagny. Ich habe darum gebeten«, gab Alfhild zurück.

Die Kinder drängten sich um Alice, auch wenn auf dem schmalen Pfad zwischen den Felsen hindurch kaum Platz für alle war. Einige Jungen kletterten über die Felsen, um nah genug zum Zuhören zu sein.

»Niemand wird sie hören, wenn ihr nicht aufhört zu streiten«, sagte einer von ihnen.

Alfhild streckte ihm die Zunge heraus.

»Also gut«, fuhr Alice fort. »Das Mädchen war sehr traurig, weil ihre Mutter gestorben war und ihr Vater trank und alle im Dorf sagten, dass ihre Familie Unglück brächte und sich von ihr fernhielt.«

»Du hast uns nicht den Namen des Mädchens gesagt«, sagte Alfhild.

»Alfhild natürlich«, sagte Alice.

»Hab ich dir doch gesagt, dass es meine Geschichte ist«, sagte Alfhild zu Dagny.

»Eines Tages ging der Vater des Mädchens hinaus und verirrte sich im Schnee«, erzählte Alice.

»Wie dumm von ihm«, meinte Alfhild. »Im Schnee muss man sehr vorsichtig sein.«

»Ja, muss man«, sagte Alice.

»Halt endlich den Mund, Alfhild«, rief Ake.

Alice beeilte sich weiterzuerzählen, bevor der nächste 
Streit begann. »Der Mann konnte den Heimweg nicht mehr finden, aber als er gerade aufgeben wollte, erschien vor ihm ein großer weißer Bär. Erst dachte der Mann, der Bär wollte ihn auffressen, doch dann sprach der Bär zu ihm. Er sagte ihm, dass er dem Mann helfen könnte, sein Haus wiederzufinden, aber dass er ihm als Gegenleistung etwas dafür geben müsse. Der Mann sagte, er würde alles geben, was der Bär wollte. Nun, das war wirklich dumm von ihm. Man sollte nie sagen, dass man alles geben würde, also wirklich alles, wenn man es nicht wirklich meint. Und natürlich verlangte der Bär am Ende, dass die Tochter des Mannes ihn heiraten sollte.«

Alfhild verzog das Gesicht. »Ich würde keinen Bären heiraten wollen.«

»Ich verfüttere dich gleich an einen Bären, wenn du jetzt nicht endlich den Mund hältst«, sagte Dagny.

»Würdest du den Bären denn heiraten wollen, wenn er in Wirklichkeit ein Prinz wäre?«, fragte Alice.

Die Mädchen lachten und klatschten vor Freude in die Hände. Die Jungen wirkten, als fänden sie es gar keine so schlechte Idee, ein Prinz zu sein, wenn man gleichzeitig auch ein Bär sein konnte.

»Der Prinz war natürlich von einer schrecklichen Troll-Hexe verflucht worden«, erklärte Alice.

»Wie wir«, setzte Alfhild ernst hinzu.

Dieses Mal verurteilte keines der Kinder die Unterbrechung. Ihre ernsten und traurigen Gesichter blickten Alice erwartungsvoll an.

»Ja«, sagte Alice. »Wie ihr. Aber die Hexe, die euch verflucht hat, lebt nicht mehr.
«

»Hast du sie getötet? Das passiert normalerweise den Hexen in den Geschichten.«

Alice warf einen Blick zu Hatcher. Er beobachtete sie.

»Ich habe sie nicht getötet«, sagte Alice. »Ihre Schwester hat das getan.«

»Wer war ihre Schwester?«, fragte Alfhild.

»Eine andere Hexe, aber eine gute, und sie hat mir geholfen, euch zu retten.«

Alice blickte Hatcher flehentlich an, bat um sein Verständnis. Seine Gesichtszüge verhärteten sich kurz, dann entspannte er sich. Er nickte und sah auf das Baby hinunter, das in seinen Armen schlief. Es hatte mehr auf dem Spiel gestanden, als nur Jenny zu retten. Alice hoffte, dass er das eines Tages auch mit dem Herzen begriff und nicht nur mit seinem Verstand.

»Hexen können gut sein?«, fragte Alfhild ungläubig. Es schien nicht zu dem zu passen, wie sie die Welt sah.

»Manchmal schon«, antwortete Alice.

Und irre Axtmörder können sanfte Väter sein. In der Welt gibt es nicht immer nur Schwarz und Weiß, sondern auch viele Abstufungen von Grau.

»Ich bin froh, dass du uns gerettet hast«, sagte Alfhild. Sie zog Alice an der Hand zu sich herunter, sodass sie ihr einen Kuss auf die Wange geben konnte. »Und du auch, Wolf-Mann.«

Die Kinder lachten, als Hatcher eine zähnefletschende Grimasse zog und sie spielerisch anknurrte.

»Jetzt erzähl weiter«, befahl Alfhild, und Alice gehorchte.

Keines der Kinder unterbrach sie noch einmal, während Alice die Geschichte zu Ende erzählte, die ihr vor so langer 
Zeit der junge Seemann am Hafen erzählt hatte. Und als sie fertig war, klatschten sie und jubelten, weil das Mädchen ihren Prinzen vom Fluch des Trolls befreit hatte.

»Hast du das auch mit ihm gemacht?«, wollte Alfhild wissen und zeigte auf Hatcher. »Ihn von einem Fluch befreit und in einen Menschen zurückverwandelt?«

»Ja«, sagte Hatcher. »Das hat sie.«

Das Dorf war noch ziemlich weit entfernt, aber keines der Kinder wollte die Nacht am Berg verbringen. Alice zauberte ein weiteres Picknick für sie herbei. Alle aßen hungrig und wechselten sich dabei ab, Eira zärtlich zu betrachten, die aufgewacht war und weinte, bis Alice ein Fläschchen für sie herbeizauberte. Hatcher wollte niemand anderen sie halten oder füttern lassen. Alice beruhigte die enttäuschten Kinder und sagten ihnen, sie sollten ihn in Ruhe lassen. Hatcher würde sich noch früh genug von dem Baby trennen müssen.

Sie gingen den ganzen Tag und die ganze Nacht hindurch, und Alice trug abwechselnd eines der Kinder auf dem Arm, wenn sie vor Müdigkeit zu stolpern begannen. Doch gleichgültig, wie müde sie waren, niemand wollte anhalten und Rast machen. Sie wollten nach Hause, und Alice konnte es ihnen nicht verdenken. Sie wollte auch nach Hause, wo auch immer das sein mochte.


Alice, die Reisende,
 dachte sie. Es lag noch ein weiter Weg vor ihnen, vor ihr und Hatcher – wenn er bei ihr blieb. Sie hoffte es. Sie war sich fast sicher.

Der Mond ging auf und warf seltsame Schatten auf die Landschaft. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung, wie weit das Dorf noch entfernt war, ganz besonders nicht im 
Dunkeln. Alice vermisste plötzlich Pen. Der Riese hätte sie alle in seine Hand genommen und sie mit ein paar langen Schritten nach Hause gebracht.

Doch dann stiegen sie über einen Hügelkamm und sahen unter sich in allen Fenstern des Dorfs die Kerzen brennen wie Sterne, die sie dorthin zurückgeleiteten, wo sie hingehörten. Die Kinder jubelten und schrien und rannten und purzelten den Berg hinunter. Alfhild, die auf Alice’ Arm schlief, wachte auf, strampelte sich frei und lief den anderen hinterher.

Alice fühlte sich kurz verlassen, enttäuscht, schließlich war sie es gewesen, die die Kinder aus dem Schloss geführt hatte. Aber es waren ja nicht ihre Kinder. Sie gehörten ihr nicht.

Hatcher trat neben sie, der Kopf des Babys ruhte an seiner Schulter. Ihr Gesicht sah im Mondlicht friedlich aus, ihr kleiner Mund lächelte im Schlaf.

»Ich weiß, wo wir sie hinbringen«, sagte Alice.

Seine Hand spannte sich ganz kurz auf Eiras Rücken. Dann lockerte er seinen Griff.

»Ich bin wohl kaum der Richtige, um für ein Baby zu sorgen«, sagte Hatcher.

»Ich glaube schon, dass du sehr wohl der Richtige bist, um für ein Baby zu sorgen«, erwiderte Alice sanft. »Aber es gibt jemanden, der dieses Baby dringender braucht. Und du und ich, wir haben kein Zuhause für Eira.«

Hatcher nickte. »Das hat meine Mutter für mich auch getan. Sie hat mich zu Bess gebracht, die immer ihr Bestes für mich gegeben hat. Auch wenn ich sie nie ihr Bestes für mich habe tun lassen. Zu viel Wildheit im Blut.
«

»Ich denke, Eira wird bei Brynja glücklich sein«, sagte Alice und dachte an die kleinen Hausschuhe am Fuß des Betts. »Und Brynja wird mit ihr glücklich sein. Sie braucht ein bisschen Glück.«

»Wer ist sie denn? Die Mutter von dem Jungen?«, fragte Hatcher.

Alice wusste nicht, von wem er sprach. »Du meinst Bjarke? Nein, sie ist seine Schwester. Ihre Tochter war eines der ersten Kinder, die die Weiße Königin geholt hat, und ihre Tochter kommt heute nicht mit nach Hause.«

Sie folgten den Kindern den Berg hinunter und in das Dorf, wo jetzt alle auf den Beinen waren. Viele weinten vor Freude über die Rückkehr der Verlorenen. Andere starrten voller Hoffnung und Trauer in die Dunkelheit und suchten nach denjenigen, die für immer verloren bleiben würden.

Alice und Hatcher umgingen die Menge, hielten sich in den Schatten, und Alice fügte noch etwas Magie hinzu, damit die Dorfbewohner sie nicht bemerkten. Sie sah Alfhild, die aufgeregt einer Frau, die ihre Mutter sein musste, von einer Zauberin erzählte und von einem Wolf, die sie aus dem Schloss der Weißen Königin gerettet hätten. Einige der Dorfältesten blickten suchend in die Dunkelheit.

Sie wollte keinen Dank, und ebenso wenig wollte sie Fragen beantworten, und wenn sie sich unter die Leute gemischt hätten, hätten sie beides tun müssen. Alice führte Hatcher zu Brynjas Häuschen. Die Frau stand in der Tür. Mit vor Angst erstarrter Miene beobachtete sie den Menschenauflauf am anderen Ende des Dorfs. Sie wollte ihre Eira unter den Geretteten sehen, aber es graute ihr davor zu erfahren, dass sie es nicht war
.

Alice hob den leichten Mantel der Magie, und Brynja fuhr vor Schreck zusammen. Als sie Alice und Hatcher erblickte, füllten sich ihre Augen mit Tränen.

»Sie ist tot, nicht wahr?« Brynja wischte sich hastig die Augen.

Alice nickte und drehte sich dann zu Hatcher um. »Verabschiede dich jetzt.«

Er beugte sich zu Eira hinunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann gab er ihr einen Kuss auf die kleine, runde Wange und reichte sie Alice. Statt näher an Brynjas Häuschen zu kommen, drehte er sich zum Wald um und ging weg, sobald das Baby nicht mehr in seinen Armen lag.

Alice trug das Kind zu Brynja, die es automatisch entgegennahm.

»Wie heißt sie?«, fragte Brynja, deren Trauer sich abschwächte, als sie mit dem Finger das Gesicht des Babys streichelte.

»Eira«, sagte Alice. »Und sie ist Bjarkes Tochter.«

Brynja sah auf und suchte Alice’ Blick. Was immer sie wissen wollte, sie musste es dort gefunden haben, denn kurz darauf nickte sie und sagte: »Danke, dass du sie zu mir gebracht hast. Wer ist der Mann?«

Sie blickten beide zu Hatcher hinüber, ein dunklerer Umriss vor dem Dunkel der Nacht.

»Ihr Großvater«, sagte Alice. »Wenn irgendwann ein Wolf an deine Tür kommt, mit grauen Augen und schwarz-weiß meliertem Fell, hab keine Angst. Und fürchte dich nicht, wenn Eira ihn wiederzuerkennen scheint.«

»Ich verstehe«, sagte Brynja.

Alice dachte, dass das stimmte. »Oh, und noch eins …
«

»Das Kind ist mit Magie gezeugt worden«, sagte Brynja. »Also sollte ich mich über nichts wundern, was in in ihrer Gegenwart geschieht.«

Alice lächelte. »Ja, so ist es.«

Brynja streckte den freien Arm nach Alice aus und zog sie an sich. Sie roch nach Wolle und Kochfeuer und Milch, sie roch nach Zuhause, wie eine Mutter riechen sollte. Sie küsste Alice auf beide Wangen und ließ sie dann gehen.

Alice drehte sich weg, bevor Brynja die Tür des Häuschens zuzog. Sie hörte sie zärtliche Laute von sich geben und dann ein Lied für Eira singen, in einer Sprache, die Alice nicht verstand.

Hatcher war schon losgegangen. Alice sah ihn auf einer Wiese stehen, das Gesicht zum Mondlicht erhoben, während seine Hände über das hohe Gras strichen.


Wohin nun?,
 dachte sie. Nicht in die Stadt zurück und auch nicht über die Berge in die Wüste. Nicht in den Wald zurück, auch wenn es dort jetzt vielleicht schöner war, nachdem die Königin fort war.


Es gibt einen Ort,
 sagte Grinser.


Ah, ich hab mich schon gefragt, wo du abgeblieben bist,
 sagte Alice.


Ich kann nicht die ganze Zeit hinter dir herrennen,
 antwortete Grinser. Ich bin ein sehr beschäftigter Mann, und es gibt noch andere Dinge, um die ich mich kümmern muss. Es kündigt sich etwas an in der Stadt.


Alice wusste, dass er sie neugierig darauf machen wollte, was sich in der Stadt ankündigte, wollte, dass sie nachfragte und vielleicht zurückging, um nachzusehen. Doch sie wollte nie wieder in die Stadt zurück, sie hatte 
inzwischen begriffen, dass Neugier nicht immer etwas Gutes war.

Oh, na schön, so etwas in der Art hab ich mir schon gedacht. Also, es gibt da einen Ort im Norden, allerdings nicht so hoch im Norden wie das Land der Eisbären. Wenn du dem Gebirgszug folgst, wirst du auf Hügel stoßen, und dahinter liegt ein grünes Tal.

Alice schloss die Augen, sie konnte es bereits vor sich sehen. Ein grünes Tal und eine Wiese voller Wildblumen und ein kleines weißes Häuschen an einem blauen See. Jemand rief nach ihr, rief, sie solle aufhören mit ihren Tagträumen, es sei Zeit für den Tee, und sie drehte sich um und lächelte den Mann an, der ihr von der Tür aus zuwinkte, ein schwarzhaariges Baby auf dem Arm.

Sie schlug die Augen auf, und ein Wolf stand vor ihr. Seine grauen Augen glänzten.

»Norden«, sagte sie. »Ich seh dich bei Sonnenaufgang.«

Hatcher rannte in die Nacht hinaus, und Alice folgte ihm. Sie konnte schon die Sonne auf ihrem Gesicht spüren
.
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